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    Für alle, die endlich loslassen wollen. 
 
    Diese Geschichte habe ich für diejenigen geschrieben, die Pech hatten. Es ist für diejenigen, die Gottes Hilfe gut gebrauchen könnten. Es ist für diejenigen, die nach neuen Perspektiven suchen. Ich hoffe, ich kann euch neue Kraft schenken und euch dazu inspirieren, eurem Herzen zu folgen, zur Not bis in die Hölle. Seid ihr bereit? Dann erzähle ich euch jetzt, warum Gott Single ist. 
 
    Jasmin Whiscy 
 
    

  

 
   
    Vergiss mein nicht! 
 
      
 
    Camael, der Meister des Karmas, saß an seinem angesäbelten Schreibtisch im sechsten Himmel vor einem Buch des Lebens, als ein Engelmädchen in sein Büro schneite. Unbeirrt von ihrem Besuch nahm Camael einen dicken, schwarzen Filzstift in die Hand und setzte ihn auf eine bestimmte Zeile an. 
 
    Remiel lugte ihm neugierig über die Schulter. »Aber Meister! Dieses Ereignis ist bereits vergangen! Wir dürfen doch nur gegenwärtige und zukünftige Ereignisse ändern?«  
 
    »Normalerweise schon – diesmal allerdings wurde ich von Asmodel höchstpersönlich dazu autorisiert, Luzifers Entkommen zu verhindern.« 
 
    »Haben Sie etwa schon die Ursache für ihre Flucht aus Raqia herausgefunden?« 
 
    »Nun, ich habe eine Vermutung.« Der Meister des Karmas drehte das Buch des Lebens, vor dem er saß, so hin, dass Remiel besser reinschauen konnte. »Da es sich um eine Kette von Ereignissen handelt, habe ich Ursache und Wirkung bis zum Ursprung zurückverfolgt und bin zu dem Schluss gekommen, dass es einen Parameter gibt, der den Ausbruch Luzifers in Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft ungeschehen machen kann.« 
 
    Remiel drückte ungeduldig die Zeigefinger gegeneinander. »Und um welchen Faktor genau handelt es sich denn nun?« 
 
    Camael strich die Zeile im vor ihm liegenden Buch des Lebens durch. »Nun ja, der Fehler lag darin, dass der junge Tobias sich verbotenerweise in einen Engel verliebt hat. Einen Engel zu lieben, ist eine der größten Sünden.« 
 
    

  

 
   
    Zeitsprung 
 
      
 
    Es ist der 23. Dezember und mein größtes Weihnachtsgeschenk ist der Fakt, dass Tobi lebt. Was Besseres könnte niemals unter dem Tannenbaum liegen. Nicht unter meinem. Noch immer glühen meine Wangen und mein Herz, als ich im Tiefenrausch zur Erde hinabstürze. Aber nicht wegen der Höhenangst, nein. Wegen Janiel. Wegen des Gesichts, das er bei unserem Abschied gemacht hat. Ständig sehe ich ihn vor Augen, sein glückliches Lächeln nach unserer letzten Umarmung. Es war ein echtes. Die sind bei ihm selten. Es wird ein Leben lang dauern, aber wir werden uns wiedersehen. Das ist das Versprechen, das wir uns gegeben haben, ohne es laut zu sagen. 
 
    Das Klopfen in meiner Brust breitet sich aus und erfüllt meinen ganzen Körper bis in die Fingerspitzen. Die Luft um mich herum fährt mir durch die Haare, wirbelt meinen Pullover nach oben, sodass ich bauchfrei durch die Wolken rase. Schneller, schneller, immer schneller. 
 
    Der Schnee taucht die Welt in ein kaltes Blau mit weißen Sprenkeln. Rechteckige Felder nehmen Form und Farbe an, transformieren sich in Dörfer, Wälder und eisige Landschaften. Ich kühle im Fall aus, und mit mir mein Inneres.  
 
    » יונה « [jonA]  
 
    Fünfzig Meter vor dem Aufprall verwandle ich mich, fliege eine schwungvolle Abfangkurve und kehre heim, in Form einer weißen Taube. Ich muss mich beeilen, Valentine zu finden. Damit ich nicht bald wieder jemanden auferstehen lassen muss. 
 
    Im Flug überquere ich die Straßen der Kleinstadt, die weihnachtlich vor sich hin leuchtet. Überall glitzern mir Lichterketten, Leuchtsterne und Lametta entgegen. Vor dem Einkaufszentrum entdecke ich das Mädchen mit dem kastanienbraunen Bob. Valentine trägt heute einen roten Wollschal, ist in eine dicke Jacke eingepackt und hat eine Stofftasche unter den rechten Arm geklemmt. Eifrig marschiert sie auf den Eingang der Einkaufsmeile zu und verschwindet im Lichterparadies. 
 
    » אנוש «, denke ich und verwandle mich abseits einer Mauer zurück in die Gestalt eines Menschen. [enOsch]  
 
    Dabei konzentriere ich mich fest auf die Vorstellung einer Daunenjacke, um ja nicht frierend da zu stehen. Es fällt mir schwer, mir etwas bildlich so vorzustellen, dass es hinterher ganz genau so wird wie gedacht. Und so wird meine Daunen- zu einer Jeansjacke. Tja, dumm gelaufen. 
 
    Hastig laufe ich ins warme Einkaufscenter. Es ist nicht leicht, Valentine in dem Menschenauflauf zu verfolgen. Ich frage mich, wie Janiel das alles nur hatte bewerkstelligen können. Er hat mich nie verloren, keine Sekunde lang allein gelassen – es sei denn, ich bin ausgebüchst. 
 
    Es dauert nicht einmal dreißig Sekunden, bis mir mein Schützling im Getümmel abhandenkommt. Toll, Manu! Ganz toll gemacht! Schweißperlen laufen an meiner Schläfe herunter. Wo ist sie? Panisch sehe ich mich um, renne jeden Gang auf und ab. Valentine bleibt von der Bildfläche verschwunden. Aufgewühlt, wie ich bin, rempele ich einen Fremden an, stürze zu Boden. 
 
    »Kannst du nicht aufpassen?«, werde ich angepflaumt. 
 
    Nein, kann ich offensichtlich nicht! Der einzige Schutzengel, der nicht aufpassen kann, das bin ich. 
 
    Da reicht mir jemand die Hand, um mir aufzuhelfen. »Manu … ? Bist du es wirklich?« 
 
    Mein Blick wandert den Arm entlang nach oben, bis ich einem hübschen Mädchen mit rotem Schal ins Gesicht blicke. 
 
    »Valentine!« Ich atme erleichtert auf, lächele und lasse mir von ihr aufhelfen. Das mit dem Kodex wird wohl nix. Aber gut, laut Janiel müsste sie sowieso Bescheid wissen. Also pfeif ich auch drauf. 
 
    Sie ist völlig perplex, mich zu sehen. »Ich dachte, du bist im Himmel … ?« 
 
    »Falsch gedacht, ich werde jetzt auf der Erde eingesetzt!«, prahle ich. »Genauer gesagt, bin ich hier, um Herrn Sommer abzulösen!« 
 
    »Warte, Herr Sommer? Wovon redest du?« 
 
    Meiner heißen Quelle zufolge müsste Herr Sommer Valentines temporärer Schutzengel gewesen sein. Valentine zufolge hat sie wohl nichts davon mitbekommen. »Spielt keine Rolle. Jedenfalls bin ich dein neuer Schutzengel«, verkünde ich stolz. 
 
    »Janiel heißt Sommer mit Nachnamen? Wie unser Mathelehrer?«, wundert sie sich weiter. 
 
    Oh, sie weiß nicht mal, dass unser heißer Referendar Tobis Schutzengel ist. »Nein, egal. Ich werde nun auf dich achtgeben und dich beschützen, für die nächsten achtzig Jahre!«, sage ich begeistert. 
 
    Valentine ist irgendwie weniger erfreut. »Heißt das, du ziehst in meine Sockenschublade ein?« 
 
    Darüber habe ich mir noch keine ernsthaften Gedanken gemacht. »Ich werde wohl auf jeden Fall bei dir einziehen«, mutmaße ich. 
 
    Valentine seufzt, aber lächelt. Dann geht sie einen Schritt auf mich zu und umarmt mich. Fest. »Ich habe dich so vermisst. Und ich bin froh, dass du hier auf der Erde bist. Immerhin dachte ich, ich sehe dich nie wieder!« 
 
    »Uuund in Zukunft siehst du mich täglich!«, frohlocke ich. Wir schlendern durch die Einkaufspassage, Arm in Arm eingehakt. 
 
    »Erzähl mal, wie ist es so im Himmel?«, fragt sie. 
 
    »Mmh, ein bisschen wie auf der Erde. Nur flauschiger.« 
 
    »Und bist du echt mein neuer Schutzengel? Was ist mit Janiel? Nicht, dass ich das nicht gut finden würde, du weißt schon, ich bin nur erstaunt.« 
 
    Ich kratze mich am Ohr. »Nun ja … Janiel werden wir nicht wiedersehen, zumindest nicht hier.« Krampfhaft versuche ich, meine roten Bäckchen zu verbergen, aber Valentine fallen sie natürlich trotzdem auf. 
 
    »Ist was passiert? Zwischen euch?« 
 
    Gerade überschreiten wir die Schwelle zu einem Ein-Euro-Laden, in dem uns lauter gelbe 99-Cent-Schilder anlächeln. »KAUF MICH, ICH BIN BILLIG!«, schreien sie. 
 
    »Ähm«, sage ich und gleich blitzen ihre Augen auf. 
 
    »Aha!« 
 
    »Nix aha, es ist … nun ja«, stammele ich. 
 
    »Ich habe es ja schon immer gewusst«, sinniert sie weiter und nimmt eine Klobürste aus einem Pappregal. »Die hier wäre doch toll für Dominik, oder?« 
 
    »Wofür?« 
 
    Sie sieht mich ernst an, legt das Putzutensil dann wieder zurück. »Ich dachte, zu Weihnachten. War nur ein Scherz.« 
 
    Ich denke, sie hätte ihm gern die Klobürste gekauft. Wir laufen weiter, begutachten Kerzen, Deko-Perlen und Eierschalen, die hier ernsthaft zum Verkauf angeboten werden. Als wir zu den Bilderrahmen gelangen, bleibt Valentine erneut stehen. »Glaubst du, Tobi würde sich über so was freuen?« 
 
    Bei Erwähnung seines Namens bleibt mir die Spucke weg. »W-wie meinst du?« 
 
    »Na, als Weihnachtsgeschenk! Deshalb bin ich ja hier. Schenkst du Janiel denn nichts? Oh, Moment, geht das denn, so im Himmel?« Sie nimmt einen weißen A5-Holzrahmen in die Hand. 
 
    »Halt warte – du bist Tobis Freundin?!«, schlussfolgere ich. 
 
    Ihre Hände umklammern den Rahmen fester. »Nein. Das weißt du doch.« 
 
    Ach ja? Weiß ich das? »Äh, stimmt«, lüge ich und bekomme die leise Vorahnung, dass Tobis Wiederauferstehung mehr Dinge durcheinandergebracht haben könnte, als ich bisher vermutet habe. »Wie geht es Hanna?« 
 
    »Super, wie immer. Wieso?«, entgegnet Valentine. 
 
    Donnerlittchen. Das Mädchen schaut mich an, als hätte ich sie gefragt, ob der Zweite Weltkrieg denn schon vorbei wäre. »Wegen ihrem Arm«, sage ich vorsichtig. 
 
    »Hä? Was soll mit dem sein?« 
 
    Ich ahne, was sich gleich herausstellen wird. »Hanna ist also nicht von der Brücke gestürzt?« 
 
    Da guckt sie mich entsetzt an. »Was ist denn mit dir los? Natürlich nicht, warum sollte sie auch?« 
 
    Tobi lebt, Hanna lebt – bisher befinde ich mich also in einer sehr angenehmen Gegenwart. »Ist Karotte noch mit Nadine zusammen?«, löchere ich sie weiter. 
 
    Daraufhin beginnt Valentine schallend zu lachen. Mehr noch, eine Träne kullert ihr vor Belustigung runter. »Was auch immer du getrunken hast, gib mir auch was davon! Wie kommst du darauf, dass DIE ZWEI was miteinander haben könnten?« 
 
    Ich versuche, meine Unsicherheit mit einem Lächeln zu vertuschen. »Haha, ich weiß auch nicht!« 
 
    »Manu, Manu – du bist heute echt durch den Wind. Komm, ich spendiere dir nachher was zu essen.« 
 
    Sie zerrt mich zur Kasse. Drei Geschäfte, zwei Bücher, eine leere Likörflasche und einen Schlüsselanhänger später sitzen wir in einer Imbissbude und verdrücken Pommes und Burger. 
 
    »Was wirst du deiner Mutter sagen?«, fragt Valentine, nachdem sie sich die fettigen Finger abgewischt hat. Die zerknüllte Verpackung liegt am Rand ihres Tabletts und knistert nach, um sich gegen die Verformung zu wehren. 
 
    »Ich werde sagen, dass mein Stipendium geplatzt ist und offiziell wieder zuhause wohnen«, sage ich. »Da sie immer erst spät von der Arbeit kommt, wird sie den Unterschied kaum merken. Und falls doch, benutze ich ein bisschen Magie.« Ich krame das Pentagramm aus meiner Jackentasche und halte es hoch. »Von jetzt an werde ich dich bis an dein Lebensende beschützen.« 
 
    »Dann kommst du nachher mit zum Eislaufen, hm?«, stellt sie mehr fest, als dass sie fragt. 
 
      
 
    ♪ 
 
      
 
    Eislaufen ist eine beschönigende Umschreibung für das, was ich auf dem Eis für gewöhnlich tue: wankend versuchen, nicht umzufallen. Naja, wenigstens meinen Schützling belustigt das. »Sag bloß, du hast das noch nie gemacht?«, prustet sie, während ich mit den Armen herumfuchtele, um mein Gleichgewicht zu halten. 
 
    »Wie sehe ich denn aus?!«, rufe ich und greife prompt an ihre Schulter, um mich abzustützen. 
 
    Wir stehen auf einem zugefrorenen See (dem ich übrigens zutraue, aufzubrechen) und warten auf Hanna, Karin und Sophie. Am gegenüberliegenden Ufer haben ein paar weitere Jugendliche bereits zwei kleine Plastiktore aufgebaut und spielen eifrig Eishockey. 
 
    »Pass auf, du musst es machen wie beim Inliner fahren«, berät sie mich und führt es mir sogleich in ihren knallroten Schlittschuhen vor. Valentine dreht eine kleine Runde auf dem Eis und sieht dabei so elegant aus, dass ich stark bezweifle, dass das Mädchen, das ich im Herbst im Chemieklo aufgegabelt habe, wirklich sie ist. Einer der Eishockeyspieler gafft ihr so sehr nach, dass er seine Verteidigung für einen Moment aufgibt und die gegnerische Mannschaft einen Punkt macht. Die Jungen grölen. 
 
    All das bemerkt Valentine nicht. Nach ihrer Demonstration stellt sie sich einfach nur ermutigend vor mich. »Siehst du? Ganz leicht! Und jetzt bist du dran!« 
 
    Sie nimmt mich bei der Hand und ich frage mich, wer hier wessen Schutzengel ist. Die ersten paar Schritte meistern wir gemeinsam, da lässt sie mich auf einmal los. »Valentine!«, rufe ich empört, doch sie schlittert unbeirrt zurück zum Ufer und giggelt dabei. Aus der Ferne nähert sich einer der Eishockeyspieler, der unfähige Torwart. Er kommt direkt auf mich zu gesaust. Fünf Meter brauche ich, um zu begreifen, wer der Typ in der blauen Plusterjacke ist. Der Eishockeyspieler nimmt sich die schwarze Wollmütze ab und strubbelt sich durch die braunen Haare. Seine hellblauen Augen strahlen mich an und er grinst. 
 
    »T-Tobi.« Ich kann nicht anders, als zu stottern. 
 
    Er ist tatsächlich wiederauferstanden. »Schön, dass du wieder zurück bist! Ich konnte gerade meinen Augen nicht trauen. Ich dachte, du bleibst eine Weile in Amerika?« 
 
    »Ähm, dachte ich auch«, sage ich leise und hauche eine kleine Wolke aus. 
 
    »Aber ich freue mich trotzdem, dass du wieder hier bist! Und Valentine und Jan freuen sich bestimmt auch.« Er klingt so unbeschwert wie immer, was mich ziemlich verwirrt. 
 
    »Du bist mir nicht böse?« Ich kneife ein Auge zusammen. 
 
    »Haha, wieso sollte ich dir denn böse sein? Habe ich denn einen Grund dazu?« 
 
    Ich zittere, was aber vermutlich an meiner knappen Jeansjacke liegt. Ich ziehe sie zusammen und verschränke die Arme. »Um ehrlich zu sein: ja, den hast du.« 
 
    Verblüfft mustert er mich, zieht seine dicke blaue Plusterjacke aus und reicht sie mir. »Das checke ich jetzt nicht. Magst du es mir erklären?« 
 
    Zögerlich nehme ich die Jacke in die Hand. »Ist dir nicht kalt, ohne?« 
 
    »Ich halte das aus. Aber deine Lippen sind schon fast genauso blau.« Er deutet auf den Stoff. 
 
    »Danke.« Mehr weiß ich nicht zu sagen, als ich in Tobis warme, weiche Winterjacke schlüpfe. Während ich seinen Duft tief einatme, fühle ich mich wie eine Verräterin. Tobi ist mein Ex-Freund, der dazu bestimmt ist, eines Tages meine liebste Feindin zu heiraten – ich sollte nicht an seinen Klamotten schnuppern. 
 
    »Also? Warum soll ich sauer auf dich sein?«, wiederholt er. 
 
    »Weil ich wiedergekommen bin. Du hast mich gebeten, dich in Ruhe zu lassen. Weil wir Schluss gemacht haben«, murmele ich, sehe dabei zu Boden. 
 
    Da fängt er auf einmal an zu lachen, laut und fröhlich. »HAHAHA! Was hast du heute gefrühstückt? Einen Clown? O verzeih, du hast wahrscheinlich noch einen Jetlag oder?« Dieser neue Tobi, der da in einem schwarzen Wollpullover und grauen Schlittschuhen vor mir steht, hat offensichtlich keine Ahnung von dem, was passiert ist. 
 
    »S-sind wir etwa noch zusammen?!«, entfährt es mir und ich halte prompt meinen Mund zu. Das hätte ich wohl besser nicht (in diesem Tonfall) sagen sollen. 
 
    Aber Tobi treffen die Worte nicht, er lächelt weiter sein Ich-strahle-heller-als-die-Sonne-Grinsen und fragt ruhig: »Wie meinst du das? Wir waren doch nie zusammen.« 
 
    Eine kleine Bombe geht in meinem Kopf hoch. Was zum Engel hat Camael getan?! »Ah, stimmt! Ich habe mich falsch ausgedrückt! Ob wir noch Freunde sind, wollte ich eigentlich wissen«, versuche ich, mich aus der Affäre zu ziehen. 
 
    Tobi schlittert auf mich zu und klopft mir auf den Rücken. »Aber klar doch!« 
 
    Ok, er hat es geschluckt. Dumm nur, dass ich das noch nicht getan habe. Ich merke, dass ich davon geplagt werde, ihm alles erzählen zu wollen – von meinem Amor-Dasein bis hin zu seinem Tod und Luzifer. 
 
    Da saust ein weiterer Eishockeyspieler auf uns zu und bremst erst kurz vor knapp scharf, sodass kleine Eissplitter hoch bis zu unseren Schienbeinen fliegen. Ich korrigiere, Eishockeyspielerin. »Na, haben sie dich rausgeworfen?« Nadine feixt mich an. 
 
    War ja klar, dass Tobi nicht ganz alleine hier ist. Ein kurzer Blick zum Spielfeld verrät mir, dass auch sein kleiner Bruder mit von der Partie ist. 
 
    »Ich hatte Heimweh«, antworte ich trocken und wahrheitsgemäß. 
 
    Nadine schürzt die Lippen. »Ach ja? Wohl eher Jan-weh.« 
 
    Am liebsten würde ich sie erwürgen, denn ich weiß sonst nichts darauf zu erwidern. Aus den Augenwinkeln erkenne ich, dass dieser Satz Tobi absolut gar nichts ausmacht. Es ist, als wären er und ich nie … 
 
    … und auf einmal dämmert mir, was Camael getan haben könnte. 
 
      
 
    ♪ 
 
      
 
    Hoch oben im vierten Himmel gab es einen Engel, den seine Arbeit zur Weißglut trieb. Er tackerte Dokumente zusammen, hakte erledigte Aufgaben ab und wurde mit jedem Kreuzchen ein Stückchen wütender. 
 
    Camael, der Vollpfosten von Karma-Engel, war nur ein kleines bisschen länger als er selbst im Amt, aber nahm sich einfach alles heraus, was ihm gerade in den Kram passte. Durch den Zeitsprung hatte er ihm, Azrael, dem Oberbefehlshaber der Todesabteilung, einen Berg voll Arbeit aufgehalst und sein gesamtes System durcheinandergebracht. Dafür hasste er ihn. 
 
    Gerade ging er die Todesanträge durch, die sich wegen Camaels Eingreifen verändert hatten. Achtundsiebzig, neunundsiebzig, achtzig, einundachtzig ... Azrael zählte weiter, seufzte, schüttelte seinen Kopf und ließ ihn auf seinen hölzernen Schreibtisch sinken. Dabei klackte sein Brillenrahmen gegen die Oberfläche. Hundertundeins. 
 
    Einer zu viel. Das würde seine komplette Statistik durcheinanderbringen. Azrael schnappte sich den obersten Antrag und nahm ihn genauer unter die Lupe: Valentine Schebel. Ursprünglicher Todeszeitpunkt: Anfang Dezember diesen Jahres. 
 
    Das konnte einfach nicht sein. Dieser Antrag hatte überhaupt nichts mit Luzifers Vorfall zu tun! Sie wäre so oder so gestorben, warum also pfuschte Camael an ihrem Leben herum? 
 
    Der Todesengel konnte nicht anders als aufzustehen und rüber in die Personalabteilung zu marschieren. »Dokiel? Schauen Sie sich das bitte einmal an«, sagte Azrael und hielt ihm Valentine Schebels Antrag vor die Nase. 
 
    »Was? Oh, na klar.« Der Wahrheitsengel nahm ihm das Papier aus der Hand und studierte es ausgiebig. Schließlich rieb er sich die Nase. »Also, die könnten wir gut gebrauchen. Sehr gut sogar.« 
 
    »Das denke ich nämlich auch. Ich weiß nicht, wieso Camael ihr einen Schutzengel geschickt hat, aber ich denke, wir werden ihn einholen müssen. Ihr Tod hat keinen weiteren Einfluss auf Luzifers Ausbruch«, erklärte der Todesengel und rückte sich die Brille zurecht. »Würden Sie mich zu Meister Camael begleiten?« 
 
      
 
    

  

 
   
    Schaum-GAU 
 
      
 
    »Meister Camael?« Sachte klopfte Azrael gegen die Bürotür des obersten Karma-Engels, bevor er den Knauf umfasste, ihn drehte und eintrat. Zu seinem Pech fanden er und Dokiel das Zimmer verlassen vor – nur die Einrichtung, also ein Ledersessel, Bücherregale und der angesäbelte Schreibtisch begrüßten sie. 
 
    »Keiner da, so wie es aussieht«, sagte Dokiel, ging zu dem unglücklichen Möbelstück hinüber und fuhr mit dem Zeigefinger die Schnittkante entlang. »Tss, Tss.« 
 
    Azrael hingegen tigerte unruhig im Zimmer umher. »Das ist ärgerlich, ja ärgerlich ist das! Sie und ich, wir werden wohl oder übel warten müssen.« 
 
    »Moment – ich habe heute noch genug zu tun, ich kann nicht … « 
 
    Da sah Azrael den Engel im bis oben hin zugeknöpften Hemd scharf an, sodass er erschauderte. »Was denken Sie, WARUM wir überhaupt hier sind? Ich kann mit meiner Arbeit nicht fortfahren, ehe ich mit Camael gesprochen habe. Und ohne eine Bestätigung Ihrerseits auch nicht.« 
 
    Dokiel schluckte. Dem Oberbefehlshaber der Todesabteilung sollte er jetzt wohl eher nicht widersprechen, so, wie er vor Wut schier überschäumte. Das war ja schlimmer als bei seiner leicht-defekten Cappuccinomaschine in der Abstellkammer! Die er übrigens nicht ganz legal in den vierten Himmel geschmuggelt hatte, worüber sich Gott sei Dank niemand beschwerte. Höchstens über die kleine Sauerei, die passierte, wenn man Milchschaum auf seinem Getränk haben wollte. Und genau wie der Kaffeeautomat ratterte nun Azrael, kurz vor dem Schaum-GAU. »Wir warten, das ist kein Problem!« Dokiel setzte sich schnell in Camaels Ledersessel. 
 
      
 
    ♪ 
 
      
 
    Meine Augen wandern mehrmals zwischen Nadine und Tobi hin und her. Hat Camael die beiden … »Seid ihr etwa ein Paar?!«, entfährt es mir. 
 
    Jetzt verzieht sich Tobis Miene, zum ersten Mal heute. Eine kleine Furche bildet sich zwischen seinen Augenbrauen. »Quatsch! Langsam kommt es mir vor, als hätte man dich in Amerika einer Gehirnwäsche unterzogen. Das ist nicht mehr lustig. Hör bitte auf mit diesem Spiel oder was auch immer das ist.« 
 
    Ich merke, dass ich ihn mit meiner Frage verletzt habe. Er ist also in Nadine … Ich schaue zu ihr, doch meine Lieblingsfreundin glotzt nur auf ihre Fingernägel und schweigt. 
 
    »TOBI. HUHUU!«, brüllt sein kleiner Bruder aus der Ferne und fuchtelt ungeduldig mit den Armen. »KOMM JETZT!« 
 
    Er kratzt sich verlegen an der Schläfe. »Also, du kannst mir die Jacke auch wann anders wiedergeben. Ich wünsche dir und deiner Mum noch frohe Weihnachten.« Nach der Ansage legt er Nadine eine Hand auf die Schulter und sie schlittern gemeinsam zurück zu den anderen Eishockeyspielern. 
 
    Verloren stehe ich nun auf dem Eis herum und puste kleine Wölkchen in die Gegend. Was hat das zu bedeuten? 
 
    Im nächsten Moment patschen mich von hinten mehrere Mädchenhände an. »Schön, dass du wieder da bist!« Hanna lehnt sich locker an mich und grinst, dabei vergräbt sie ihr Kinn in meiner Kuhle zwischen Hals und Schulter. 
 
    Mir rollt fast eine Träne aus den Augen, ich kann mich gerade noch so zurückhalten. In dieser Realität habe ich Hanna und Karotte niemals auseinandergebracht. Sie ist glücklich. Noch immer kann ich nicht fassen, wie das alles möglich ist – hat der Karma-Engel wirklich NUR etwas in der Akasha-Chronik umgeschrieben oder steckt mehr dahinter? 
 
    »Hey ihr vier … « Beim Versuch, mich umzudrehen, verhake ich mich mit den Kufen und fliege prompt zu Boden. 
 
    »Du bist noch ganz die Alte!« Karin hilft mir auf die Beine. 
 
    »Hehe, vermutlich«, entgegne ich. 
 
    »Sind das Tobi und Nadine da hinten?« Hanna hält sich die Hand vor die Stirn, als ob die Sonne schiene. 
 
    Meine Bäckchen glühen auf. 
 
    »Jup, Tobi war so lieb, Manu seine Jacke zu leihen«, antwortet Valentine an meiner Stelle und grinst glückselig. Natürlich hat sie uns aus der Ferne beobachtet. 
 
    »Ach so!«, sagen Hanna und Sophie gleichzeitig. Wir sind nun zu fünft, vier Mädchen und ein Schutzengel, die einen lustigen Schlittschuhnachmittag miteinander verbringen. Aber so richtig freuen kann ich mich trotzdem nicht. Denn jetzt erst wird mir klar, was ich in Wirklichkeit fühle. 
 
      
 
    ♪ 
 
      
 
    Gegen sechzehn Uhr verdunkelt sich die graue Wolkenmasse. Valentine und ich pilgern zur Königsstraße 42. Weihnachten hat sich hier schon ausgebreitet, die meisten Fenster sind mit Leuchtsternen und Lichterketten behangen. 
 
    »Morgen gehe ich bei meiner Mutter vorbei«, sage ich leise zu meiner Freundin, als sie die Tür aufschließt. 
 
    Sie nickt. »Mach das.« 
 
    In der Wohnung hängen wir unsere Jacken auf und Valentine hüpft ins Wohnzimmer. »Mama, ich hab Manu mitgebracht!«, verkündet sie, was anscheinend abgenickt wird. Dann springt sie wieder zu mir und zerrt mich in die Küche. »Du hast bestimmt Hunger! Oder? Haben … naja, Engel Hunger?« 
 
    »Klar doch.« 
 
    »Stimmt was nicht?« 
 
    Mist, sie hat es gehört. 
 
    »Was ist los?« 
 
    Wir laufen in ihr Zimmer und ich lasse mich aufs Bett sinken. »Ich … es ist … ich habe das alles einfach noch nicht in meinen Schädel gekriegt.« Doch obwohl ich das so sage, fasse ich mir dabei ans Herz. 
 
    »Was kann ich nur für dich tun?« Sie geht vor mir in die Hocke, damit sie mich direkt ansehen kann. Ihre Augen spiegeln ihre Sorge wider. 
 
    »Du kannst gar nichts tun. Ich bin nur etwas durch den Wind. Das wird … « Ich schniefe. »Das wird … « Ich weine. »Das wird … !« Mein Schluchzen klingt schrill und piepsig wie das einer zerquetschten Maus bei ihrem letzten Atemzug. Aber im Gegensatz zu der Maus werde ich leben – als Engel. Valentine nimmt mich in den Arm und streicht mir über den Rücken. »Hey«, haucht sie. 
 
    »Nein, mir tut es leid. Es ist alles meine Schuld und ich habe das verdient. Außerdem habe ich kein Recht dazu, traurig zu sein«, rede ich mir die Tränen weg. »So wie es jetzt ist, ist alles gut. Allen geht es gut. So muss es sein.« 
 
    Sie packt mich an den Oberarmen, rüttelt daran. »Offensichtlich geht es dir nicht gut.« 
 
    »Doch. Es ist prima. Es muss prima sein«, heule ich weiter. 
 
    »Sag mal, ist irgendwas mit Janiel?« 
 
    »Nein! Nur mit mir. Ich bin die Böse!« 
 
    »Das Letzte, was du bist, ist böse! Erzähl mir endlich, was los ist.« Sie steht auf und verschränkt die Arme. 
 
    »Ich … ich … « 
 
    … kann ihr nicht sagen, dass ich mir wünsche, dass alles wieder so ist wie vorher, lange bevor ich ein Engel geworden bin. Und: dass ich mich dafür hasse, überhaupt daran zu denken. Denn alles, was zuvor geschehen ist, hat zu Tobis Tod geführt. Klar, sonst hätte Camael es nicht rückgängig gemacht. Sonst hätte er Tobis Liebe zu mir nicht umgeschrieben. Erneut quieke ich auf. Es tut so weh, dabei darf es das nicht. Wieso schmerzt es dann so tief in meiner Brust, wenn ich daran denke, dass Tobi seine Gefühle für mich allesamt vergessen hat? 
 
    »Du kannst mir alles sagen. Ich konnte dir doch auch immer alles sagen und jetzt will ich auch für dich da sein!« Valentine setzt sich neben mich. 
 
    »Was hast du mir denn anvertraut?« Durch die Tränen hindurch blinzele ich sie an. »Valentine, ich leide an Gedächtnisschwund.« 
 
    »Oh.« 
 
    Ja, genau. Unsere Erinnerungen stimmen nicht mehr überein. Ich könnte weiß-der-Kuckuck-was getan haben. 
 
    »Naja, du weißt schon. Du hast mich dazu ermutigt – « Sie verschwindet aus dem Zimmer, holt ihre Stofftasche und packt den Bilderrahmen aus. »Ohne dich hätte ich mir nie zugetraut, den ersten Schritt zu machen.« 
 
    Mir fallen gleich die Augen raus. »Erster Schritt? Was heißt das?!« 
 
    »Du hast wirklich alles vergessen, oder?« Sie packt das Weihnachtsgeschenk wieder ein. »Na, ich werde morgen Tobi meine Liebe gestehen.« 
 
      
 
    ♪ 
 
      
 
    Ich verstumme. Versuche, zu erfassen, was hier gerade vor sich geht. 
 
    »Weißt du, ich hab mich in ihn verliebt, nachdem ich ihm das erste Mal begegnet bin. Ich wusste sofort: Ein Kerl, der mit dir befreundet ist, der muss ein umwerfender Typ sein. Und ich hatte recht. Schon allein heute wieder hat er es bewiesen.« Valentine zeigt Richtung Flur, wo die blaue Plusterjacke hängt. »Seit damals geht er mir nicht mehr aus dem Kopf, und du hast mir so viel Mut gemacht! Ohne dich hätte ich mich nie so verändert, ich meine, sieh mich an! An meiner alten Schule haben sie sich immer über mich lustig gemacht. ‚Du bist hässlich!‚«, haben sie gerufen und mir die Hefte geklaut. ‚Du bist eklig! Geh sterben!‘, haben sie gerufen und mich auf der Mädchentoilette eingesperrt. Fünf Stunden habe ich gewartet, bis der Hausmeister mich entdeckt hat. Ich war damals ein Außenseiter, aber hier habe ich dank dir endlich ein Zuhause gefunden. Habe Freundinnen gefunden. Menschen, die mir helfen, anstatt mich auszulachen und niederzumachen. Danke dafür.« Ihr Lächeln raubt mir die Luft zum Atmen, es ist zweifellos ein echtes. Kleine Grübchen umspielen Valentines Mundwinkel und verleihen ihrer sprossig-gesprenkelten Porzellanhaut Lebendigkeit, als wäre diese wunderschöne menschliche Puppe zum Leben erwacht. Sie drückt meine Hand. »Ich kann dir gar nicht genug danken. Und morgen werde ich Tobi mein Geschenk vorbeibringen und ihm sagen, wie sehr ich ihn bewundere. Auch wenn er nichts für mich empfindet, möchte ich es ihm sagen, denn du hattest völlig recht: man lebt nur einmal, und ich werde es ewig bereuen, wenn ich es nicht jetzt tue.« 
 
    Mir wird ganz schwindelig. »Äh, kein Ding«, bringe ich gerade noch so heraus. 
 
    »Du bist meine erste Freundin. Und jetzt bist du auch noch mein Schutzengel! Ich wünschte, ich könnte etwas für dich tun – wenn du einen Weihnachtswunsch hast, sag es!« Schon wieder strahlt sie mich an wie ein Honigkuchenpferd, und zwar schlimmer als Dr. Sommer es je getan hat. 
 
    »Vielleicht ist das doch keine so gute Idee«, quetsche ich schließlich aus mir heraus. Es spricht: mein böses Ego. 
 
    Verwundert blinzelt sie mich an. »Wieso?« 
 
    »Weil … äh … « Weiter habe ich darüber nicht nachgedacht. Abgesehen davon hasse ich mich jetzt schon wieder dafür, dass ich Valentines Liebesbeichte überhaupt verhindern will. Nur wegen solcher Egotrips ist es dazu gekommen, dass er … »Also abends, da wäre es keine gute Idee«, ergänze ich zaghaft. »Weil da könnte er bereits mit seiner Familie den Baum schmücken und das wäre ein ungünstiger Zeitpunkt.« 
 
    Da atmet sie erleichtert aus und drückt meine Hand noch einmal. »Keine Angst, ich gehe morgen mittags hin. Und ich würde mich freuen, wenn du mich begleitest! Du musst dich nicht direkt neben mich stellen, aber deine Unterstützung würde mir Mut schenken – du weißt schon.« Ihre Wangen nehmen ein klein bisschen Farbe an. »Damit ich nicht weglaufe, bevor er an die Tür geht. Ahhhh! Ich bin jetzt schon total nervös! Was, wenn er mein Geschenk doof findet?« 
 
    Ich kann sie beruhigen, über den Bilderrahmen wird Tobi sich bestimmt freuen. Doch gerade deswegen schlucke ich meine Worte herunter und schweige. Ich bin eine so verdammt schlechte Freundin. 
 
      
 
    ♪ 
 
      
 
    Am Heiligmorgen klopfe ich an die Haustür des altrosa Mehrfamilienhauses, in dem ich mein ganzes Erdenleben verbracht habe. Wie zu erwarten hat Mama mich nicht – erwartet. Die freudige Überraschung haut sie aus den Socken (denn sie trägt keine Hausschuhe). »MANUELA!«, ruft sie und presst mir schier alle Organe aus dem Leib, was die heutige Gesellschaft als herzliche Umarmung bezeichnen würde. 
 
    »Frohe Weihnachten, Mama!«, fiepe ich und drücke ihr ein Päckchen in die Hand. »Das ist hier zwar ein Geschenk, aber nicht DAS GESCHENK.« 
 
    Sanft streicht sie über die Verpackung, ein Geschenkpapier mit Schneemann-Flocken-Muster mit roter Schleife. »Du brauchst mir doch nichts schenken. Komm erst einmal rein!« 
 
    Das lasse ich mir nicht zweimal sagen. Im Inneren des Hauses sieht es genauso aus wie immer – ich korrigiere, ordentlicher als sonst. Das liegt wohl an meinem Fehlen. Ups. Mama fragt mich gar nicht erst, ob ich Tee und Kuchen will, sie stellt ihn mir einfach auf den Küchentisch. Es ist eine ganz normale Szene, wie ich sie schon so oft, im Alltag, erlebt habe. Doch noch nie war ich so dankbar dafür wie heute. Mit viel Beherrschung kann ich verhindern, wie ein Schlosshund loszuheulen. 
 
    »Dein Geschenk ist allerdings schon abgeschickt und auf dem Weg zum Internat, deshalb habe ich nichts für dich.« Mama macht sich über ein Stück Donauwelle her. Nach ein paar Happen hält sie inne, geht zu den Schränken und holt ein Feuerzeug, um die Adventskranzkerzen anzuzünden. Einen Christbaum haben wir nicht. Nicht mehr, seit mein Vater gestorben ist. Dann mampft Mama fröhlich weiter, ehe sie mich eingehend mustert. »Und wie ist es in Neuengland? Erzähl mir alles über deine neue Schule!« 
 
    »Ähm also, es gibt wahnsinnig viele Schüler, die in verschiedene Klassen unterteilt sind.« 
 
    Klasse Manu, wie an jeder Schule. Bevor ich mich über mein Erbsenhirn ärgern kann, hakt meine Mutter genauer nach: »Und das Essen? Ist es anders als in Deutschland? Wie kommst du mit der Sprache zurecht? Wie sind die Zimmer?« 
 
    »Ähm, lecker.« Und mal wieder hat meine Kreativität ihre Grenzen erreicht. 
 
    »Was stimmt nicht?«, ertappt sie mich. 
 
    Wieso haben Mütter eigentlich immer den richtigen Riecher, wenn es einem absolut nicht passt?! 
 
    »Ist der Stoff zu schwer? Du kannst auch wieder hier zur Schule gehen, wenn du möchtest. Ich will nur das Beste für dich.« 
 
    »O Mama!«, seufze ich und könnte gleich nochmal in ihre Arme hechten, um mich freiwillig zerdrücken zu lassen. »Ja, ich möchte hierbleiben. Ich habe es probiert – aber die Vorstellung, dich und meine Freunde die nächsten Jahre nicht zu sehen, hat mich so traurig gemacht.« Abermals kullern nasse Perlen auf die weiße, sternenbestickte Tischdecke. »Ich … ich hab euch so sehr vermisst.« 
 
    Vollautomatisch steht Mama auf, kommt herüber und streicht mir über die Haare. »Ich dich auch, mein Mäuschen.« 
 
    Es fällt mir schwer, mit dem Heulen aufzuhören, nachdem ich erst einmal damit angefangen habe, darum klopft mir meine Mutter mehrmals sanft auf den Rücken. »Nana. Irgendwas stimmt doch nicht. Was ist los?« 
 
    »Ich … es ist kein richtiges Problem.« Genau, es ist nur ein imaginäres Problem. Ein Liebes-Problem. Was ich tun soll, liegt nämlich klar auf der Hand: Valentine zur Seite stehen, sie beschützen und ihr und allen anderen somit ein glückliches Leben bescheren. Nach ihrem Tod in den Himmel zurückkehren. Soweit der Plan, den ein Teil von mir zutiefst verabscheut. 
 
    »Alles, was dich bedrückt, ist ein richtiges Problem, mein Mäuschen.« 
 
    »Okay … « 
 
    »Ich will dir nur helfen.« 
 
    Mir kann aber keiner helfen. Nicht einmal Janiel, und der hat das sonst immer geschafft. »Du verstehst das nicht«, sage ich und betrachte meine Kuchengabel. 
 
    »Es geht um diesen Jungen, hm?« 
 
    Noch nie hat sie mich von sich aus auf so ein Thema angesprochen, stets die schweigsame und verständnisvolle Mutter gespielt – und jetzt wirft sie ihr altes Image einfach mal so über den Haufen und bringt mich dazu, in Panik zu verfallen. »Junge? Welcher Junge? Ich und Jungs, pah!« 
 
    »Dein Freund, der Blonde. Du weißt schon, der, der hier öfter mal heimlich übernachtet hat. Ganz so dumm bin ich nicht.« 
 
    Ich lasse den Kopf hängen wie ein altes Blümchen. »Er ist nicht mein Freund.« Nein, er ist mein Ex-Schutzengel. 
 
    »Was auch immer er ist, lass dir nicht das Herz brechen. Der Junge, der dich bekommt, hält den größten Schatz auf Erden in seinen Händen. Vergiss das nie.« 
 
    »Nein, es ist … es ist … Ich bin die Schlimme«, stammele ich. »Er hat überhaupt nichts gemacht. Im Gegenteil, er hat mich gerettet.« 
 
    In den Iriden meiner Mutter erscheinen Fragezeichen. 
 
    »Woher hast du gewusst, dass Papa der Richtige für dich ist? Dass du keine falsche Entscheidung triffst?« 
 
    Ohne den Blickkontakt abzubrechen, antwortet sie wie aus der Pistole geschossen: »Er hat mein ganzes Leben verändert, von der ersten Begegnung an.« 
 
    »Aber wann genau wusstest du es?« 
 
    Sie lächelt und legt sich eine Hand auf die rechte Brust. »Du wirst es wissen, wenn es soweit ist. Vielleicht weißt du es auch jetzt schon, hm?« 
 
    Tobis Taschentuch blitzt vor meinem inneren Auge auf, der verregnete Silvestertag. Er hat mich damals in eine brandneue Bahn gelenkt. Gleichzeitig muss ich an Janiel denken. Daran, wie er mich vor dem Lieferwagen gerettet hat und wie wir danach zusammen Kaffee trinken gegangen sind. In der Tat hat Janiel mein Leben komplett über den Haufen geworfen, seitdem. Stimmt. Janiel hat auch alles verändert. 
 
    »Er ist aber auch ein netter junger Mann. Wie alt ist er nochmal?« 
 
    »Siebzehn«, gebe ich Janiels bisherige Aussagen über sein Alter wieder. »Jan ist siebzehn. Aber ich muss dir was beichten. Es geht nicht um ihn.« 
 
    Sie nippt an ihrer Teetasse. »Und um wen dann?« 
 
    Tobi liebt mich nicht mehr, dafür hat Camael gesorgt. Wenn nachher alles glatt läuft, wird aus ihm und Valentine ein Paar und ich darf die beiden ihr Leben lang als drittes Rad am Wagen begleiten. Kann ich das aushalten? Ich klatsche mir mit den Händen auf die Backen, aber wacher werde ich dadurch nicht. Tobi ist tabu. Dass es mit Engeln und Menschen schiefläuft, hat sich ja bereits bewiesen, oder? 
 
    Und unter Engeln … Ich kann es nicht vermeiden, mich an meinen ersten Kuss mit Janiel zu erinnern. 
 
    »Du wirst ja ganz rot!« Mama feixt und verschränkt die Arme. »Da hast du deine Antwort schon.« 
 
    Daraufhin lächle ich … nicht. 
 
      
 
    ♪ 
 
      
 
    Eineinhalb Stunden später habe ich genug nachgedacht und mache mich auf zu Tobis Haus, wo Valentine vermutlich gerade hyperventiliert vor Aufregung. Mit dabei habe ich eine eigene sowie auch Tobis Winterjacke. Sobald meine Freundin mit ihrem Weihnachtsgeständnis fertig ist, will ich ihm die Plusterjacke nämlich wiedergeben. Nur geben, mehr nicht. Heiliges Engel-Ehrenwort. 
 
    »Da bist du ja!«, wimmert Valentine, die fest die Arme um sich geschlungen hat. Pünktlich zu Weihnachten sind die frostigen Temperaturen doch noch eingebrochen. »Wartest du hier auf mich?« 
 
    Ich nicke. Wir stehen in der Straße ums Eck, können jedoch von hier aus einen Blick durch die Hecke werfen, direkt auf die Haustür der Familie Eichendorff. Valentine hat sich die Stofftasche unter den Arm geklemmt. Darin befindet sich der wohl mittlerweile verpackte Bilderrahmen. Er wird Tobi gefallen. Ich weiß es. Obwohl es eisig ist, fange ich an, zu schwitzen. Zuversichtlich winkt mir Valentine ein letztes Mal zu, bevor sie sich zur Löwenhöhle begibt. Gleich wird sich alles entscheiden. Ihre Schritte wirken unsicher, sie stolpert über ihre eigenen Beine. Gerade noch rechtzeitig kann sie die Balance halten, indem sie mit den Armen in der Luft herumrudert. Wie ein aufgescheuchtes Hühnchen. Kaum dass ich mich beim Grinsen ertappe, hasse ich mich. 
 
    Sie klingelt und hat Glück. Tobi öffnet ihr sofort die Tür. Seine Haare stehen strubbelig in alle Richtungen ab, er trägt eine schwarze Jogginghose und einen Schlabberpulli. Wie es aussieht, ist er gerade erst aufgewacht. Die Überraschung steht Tobi ins Gesicht geschrieben, vor allem, als Valentine das Päckchen hervorholt. Seine Augen leuchten, als er es überreicht bekommt. 
 
    Mit einer Hand fächele ich mir Luft zu, dabei knabbere ich auf der Unterlippe herum. Wenn ich mich nicht zusammenreiße, fange ich an, gleichzeitig zu weinen und zu lachen. Weil ich es Valentine einerseits von Herzen gönne, glücklich zu sein, und weil ich andererseits den Gedanken nicht ertrage, sie mit Tobi zusammen zu sehen. Immer noch bin ich so verdammt egoistisch. 
 
    Er lächelt sie an und ich wünschte, ich stünde an Valentines Stelle. Und zum dreiundvierzigsten Mal heute hasse ich mich. 
 
    Sie sagt etwas, er sagt etwas und sie umarmen sich. Verabschieden sich. Durch die schlechten Lichtverhältnisse kann ich Valentines Gesicht nicht erkennen, und als sie wieder den Weg zu mir zurückläuft, hält sie den Kopf gesenkt. Erst als sie sie direkt vor mir anhält, richtet sie sich auf. Statt zu strahlen, rinnen Tränenschlieren über ihre zarten, leicht gesprenkelten Porzellanwangen. »Er hat mir einen Korb gegeben.« 
 
    Und schon wieder weiß ich nicht, ob ich lachen oder weinen soll. Wie es sich für einen guten Schutzengel (und eine gute Freundin) gehört, nehme ich sie in die Arme. Stumm. 
 
    »Er hat gesagt, dass er mich gern hat, aber nicht so. Ich bin immer noch hässlich, richtig?«, schluchzt sie. 
 
    »Nein, so jemand ist Tobi nicht. Das Äußere ist ihm egal«, sage ich monoton und streiche über ihren Rücken. »Es soll wohl einfach nicht sein. Tut mir leid.« 
 
    »Dann liegt es also an meinem Charakter?«, erwidert sie genauso frustriert wie zuvor. »Was muss ich tun, um ein liebenswerter Mensch zu werden? Was?« 
 
    »Du bist ein liebenswerter Mensch«, entgegne ich. »Wir finden schon noch den Richtigen für dich. Ich werde dir helfen. Das ist mein Job, schon vergessen?« Endlich kann ich sie mal ehrlich anlächeln und schaffe es tatsächlich, sie damit anzustecken. 
 
    »Trotzdem. Ich weiß, dass ich nicht der beste Mensch bin. Seit ich hier bin, hast du mir immer geholfen. Aber wem habe ich eigentlich geholfen?« 
 
    Eine Erinnerung durchzuckt meinen Körper. Die Valentine, die hier vor mir steht, hat nie versucht, mir Tobi wegzunehmen oder mich eifersüchtig zu machen. Sie hatte nie etwas mit Tobis Tod zu tun und hat mir nie die Augen geöffnet.  
 
    »Hilf mir«, sage ich leise. »Eine Sache kannst du für mich tun: Verzeih mir.« 
 
    Sekundenlang schweigen wir. »Was soll ich denn verzeihen?«, fragt sie schließlich. 
 
    »Ich bin auch in Tobi verliebt. Schon lange. Länger als du.« Kaum dass ich die Beichte ablege, spüre ich, wie eine große Last von meinen Schultern abfällt. Es ist raus. Ich rechne mit allem – Wut, Trauer und Enttäuschung – aber meine Freundin fällt mir stattdessen nochmals um den Hals. 
 
    »Und du hast mich trotzdem hierher begleitet?« 
 
    »Ja«, puste ich kühl heraus. 
 
    »Aber was ist mit Janiel? Ich dachte, ihr … oh. Du schaust so … so … bitte sag mir, dass er nicht tot ist?!« 
 
    »Haha nein – Gott sei Dank nicht!« Ich zwirbele eine Haarsträhne zwischen meinen Fingern. »Ich weiß auch nicht, was los ist.« 
 
    »Er liebt dich! Das merkt man total. Ich wäre nie auf die Idee gekommen, dass du auch in Tobi … du sahst mit Janiel immer so glücklich aus.« 
 
    Damit trifft sie einen Punkt. Ich sah nicht nur glücklich aus. »Tja, vielleicht war ich das auch«, gebe ich zu. 
 
    »Was ist dann das Problem?« 
 
    Ich bin es. Ich bin das Problem. Aber ich sage: »Das weiß ich auch nicht.« 
 
    »Okay, das haben wir gleich!« Sie zeigt auf die blaue Plusterjacke, die ich vor lauter Aufregung völlig vergessen habe. »Du gehst jetzt zu Tobi und bringst ihm das wieder.« 
 
    »Aber … « 
 
    »Kein Aber.« 
 
      
 
    ♪ 
 
      
 
    Tja, und so stehe ich drei Augenblicke später selbst da, wo ich mich zwanzig Minuten zuvor hingewünscht habe, und drücke meinen Daumen auf die Klingel. Was Valentine nicht weiß: Diese Begegnung mit Tobi wird nichts an meiner Misere ändern, denn ich selbst bin die Ursache. Weil ich nicht loslassen kann, leide ich. Das Einzige, was ich tun könnte, um mein Leiden zu beenden, wäre, Tobis Erinnerung zurückzuholen. Aber wie sollte das … 
 
    Moment. Zurückholen. Ich kenne das hebräische Wort dafür. 
 
    Janiel hat das Gedächtnis meiner Mutter gelöscht, indem er seine Hand auf ihre Stirn gelegt und etwas auf Hebräisch gemurmelt hat. Ob das auch andersherum ... Bevor ich zu Ende denken kann, reißt mir der Pyjama-Tobi die Tür auf. 
 
    »Ouh! Du?« Er sagt es nicht böse, nur überrascht. 
 
    »Hier!« Sofort strecke ich ihm die Jacke entgegen. 
 
    »Ah, das ist lieb, dass du sie vorbeibringst, danke! Übrigens: Frohe Weihnachten!« Heller als jede Lichterkette strahlt er mich an und ich vergesse alle meine guten Vorsätze. 
 
    »Tut mir leid, Valentine«, murmele ich, strecke meinen Arm aus und berühre Tobis Stirn. 
 
    »Was?« 
 
    » רוזחל «, spreche ich die Zauberformel aus und bete, dass es nicht funktioniert. [lachsOr]  
 
    Wenn es nicht klappt, dann soll es einfach nicht sein. Die Wahrscheinlichkeit, mit so einem Spruch die Erinnerungen einer anderen Realität zurückbringen zu können, ist sowieso mehr als gering. Sehr gering. 
 
    Tobi zuckt zusammen und torkelt nach hinten, als hätte ich ihm einen Stromschlag verpasst. »W-was … Ah … « Er fasst sich mit beiden Händen an die Schläfen. 
 
    Hat es etwa doch … ? 
 
    »Tobi?« Ehe ich nachhaken kann, poltert jemand die Treppe im Inneren des Hauses herunter. Es ist ein junges Mädchen in pinken Shorts und einem viel zu großen, weißen Männer-T-Shirt. Aus dem Dunkeln des Flurs tritt sie heraus zur Türschwelle, ihr Gesicht wird im Tageslicht sichtbar. Braun-grüne Augen starren mich an, der mir allseits bekannte Pferdeschwanz wippt im Winterwind.  
 
    »Was machst du denn hier?« Ausgerechnet Nadine hakt sich in Tobis Arm ein. 
 
      
 
    ♪ 
 
      
 
    »Arg, wie lange dauert das denn noch?«, schimpfte Azrael. Er konnte nicht sagen, wie viel Zeit verstrichen war, jedenfalls war es genug. »Dokiel, wir suchen ihn jetzt.« 
 
    »Aye, Aye!«, rief der Wahrheitsengel und sprang aus dem Sessel auf. Sich zu bewegen war ihm eindeutig lieber, als dem Oberbefehlshaber der Todesabteilung beim Um-den-Teppich-Rotieren in der Zimmer-Mitte zuzusehen. Das machte ihn ganz kirre. 
 
    Die beiden begaben sich zur Akasha-Chronik, in der Hoffnung, Meister Camael zwischen den Vitrinen anzutreffen. Doch stattdessen empfing sie ein kleines Mädchen, der Karma-Engel Remiel. Ihre Sylphe, der Spatz, hockte auf ihrer Schulter, während sie ein paar Bücher des Lebens einsortierte. 
 
    »Nanu, was führt Euch hierher?«, fragte Remiel überrascht. »Meister Camael ist leider nicht da.« 
 
    »Wissen wir. Kannst du uns sagen, wohin er gegangen ist?« Azrael fasste sich an die Brille. 
 
    »Wenn er nicht im Büro ist, besucht er meistens den Beobachtungsposten. Entweder den hier oder den im fünften Himmel.« Remiel neigte den Kopf zu dem Spatz, der fiepte und sich die graubraunen Flügel putzte. »Was wollt ihr denn von Meister Camael?« 
 
    »Es geht um eine Vakanz«, antwortete Dokiel. 
 
    »Ach, immer wieder das Thema. Ich bin es auch langsam leid, die vielen Überstunden zu schieben. Bitte, bringt mir einen anständigen Karma-Engel beim nächsten Mal mit, ja?«, bat Remiels helle Stimme. 
 
    »Wir bemühen uns!«, sagte der Wahrheitsengel aufrichtig. 
 
    Azrael gab ihm mit einer Handbewegung zu verstehen, dass er es eilig hatte. 
 
    »Nun gut, hat mich gefreut! Kommen Sie doch mal in Zebhul vorbei, ich würde mich freuen, Sie in der Kaffeepause begrüßen zu dürfen!«, fügte Dokiel darum schnell hinzu. 
 
    »Ich mag zwar keinen Kaffee, aber wenn ihr auch Kakao habt, komme ich gerne!«, rief Remiel ihm hinterher. 
 
    Dokiel winkte ihr noch einmal zu, ehe er mit Azrael aus der Bibliothek verschwand. 
 
    »Sie sollten nicht mit zehnjährigen Mädchen flirten!«, zischte der Todesengel angeekelt. 
 
    Die Aussage entsetzte den Wahrheitsengel. »Moment, ich lade so gut wie jeden zu unseren Kaffeepausen ein! Außerdem ist Remiel weitaus älter als zehn – sie ist sogar älter als ich!« 
 
    »Mich haben Sie nicht eingeladen«, pampte Azrael ihn an. 
 
    Aha, da lag also der Käse vergraben. »Aber natürlich sind Sie auch herzlichst willkommen!« Dokiel machte eine einladende Handbewegung. 
 
    »Das kommt ein bisschen spät, finden Sie nicht?« 
 
    Am liebsten hätte Dokiel sich grün geärgert, doch dazu blieb kaum Zeit. Sie erreichten den Ausguck zur Erde im Nu. Und siehe da: Meister Camael saß vor dem Wolkenloch, grob rasiert wie immer, im weißen Yukata. 
 
    »Na endlich!«, stöhnte Azrael erleichtert auf. »Meister Camael!« 
 
    Der Engel hob den Kopf und drehte ihn nach hinten. »Ah! Welch Ehre, Sie zu sehen! Was verschlägt Sie hierher?« 
 
    Mit großen Schritten stapfte Azrael auf ihn zu, kramte den Todesantrag hervor und überreichte ihn dem Meister des Karmas. 
 
    »Ja, und was soll ich damit?«, fragte der nun. 
 
    »Meister Dokiel und ich sind der Meinung, dass Sie aufgrund des aktuellen Personalmangels den Schutzengel von diesem Mädchen einholen sollten«, sagte Azrael scharf. 
 
    Empört schüttelte Camael den Kopf. »Na hören Sie mal, so einfach geht das nicht. Personalmangel hin oder her.« 
 
    Azrael stupste den Wahrheitsengel an. »Sagen Sie es ihm.« 
 
    Dokiel räusperte sich, bevor er begann, zu sprechen: »Hähem. Nun ja, dieses Mädchen, Valentine Schebel, wäre ausgezeichnet geeignet für einen Posten, der kürzlich frei geworden ist. Es ist ein Job, den nicht jeder machen kann, und wir können es uns nicht leisten, zu warten, bis der nächste geeignete Kandidat … « 
 
    »Nein.« Das Wort schnitt durch die Luft wie ein Schwert durch eine Wassermelone. Bitterböse starrte Meister Camael die Engel an, durchbohrte sie mit seinem strengen Blick. »Einfach nein. Sie werden warten müssen.« 
 
    Azrael begann zu brodeln, und Dokiel vermutete: Es war nun Zeit für den Schaum-GAU. 
 
    »NEIN, JETZT HÖREN SIE MAL ZU!«, brüllte der Engel in Schwarz. »Wissen Sie eigentlich, WIE LANGE ich an IHREN ÄNDERUNGEN knobeln durfte? ES REICHT! Schon seit Jahren herrscht Personalmangel, und ICH werde mir meine Statistik ganz sicher NICHT durch Ihre LAUNEN verderben lassen!« 
 
    Allmählich fürchtete Dokiel sich massiv vor dem Todesengel. 
 
    Der Meister des Karmas hingegen tat dies weniger. »Es ist keine Laune, es gibt triftige Gründe für … « Camael nahm den Antrag genauer unter die Lupe. »Oh.« 
 
    »JA, GENAU! OH!«, äffte Azrael ihn nach. 
 
    »Sie hätte ja schon längst sterben sollen«, brabbelte der Karma-Engel vor sich hin. »Ihr Ableben ist unabhängig von Luzifers Ausbruch.« 
 
    »Ja, ach nee!« Genervt kniff Azrael die Augen zusammen. »Sie können mir ruhig glauben, dass ich aus vernünftigen Gründen heraus bei Ihnen aufkreuze. Und nun unterschreiben Sie bitte, ich habe nicht den ganzen Tag Zeit. Es gibt viele Leute, die heute noch sterben müssen.« Er hielt ihm einen Kugelschreiber hin. 
 
    

  

 
   
    Möchtegern-Jesus 
 
      
 
    Fünf Jahre zuvor. 
 
      
 
    »Tröööööööööääääääääää!«, tutete es. Tobi blies kräftiger hinein. »Trööööööüüüüüüä!« Es hatte keinen Zweck. 
 
    Sein Trompetenlehrer schüttelte den Kopf. »Du hast wieder nicht geübt, hm?« 
 
    Beschämt sah der Elfjährige zu Boden. Ja, er hatte nicht geübt. Nein, er hatte es auch nicht vor. Er hasste diese blöde Trompete. Seine Mutter hatte sie ihm aufgezwungen. Als ein »sinnvolles Hobby«. Dass sie ihn zum Lesen gebracht hatte, war ja okay, aber Trompete? Nur weil sie selbst kein Instrument spielen konnte, nervte sie nun ihren ältesten Sohn damit. 
 
    »Also, dann Abmarsch! Wir sehen uns nächste Woche. Und diesmal übst du, in Ordnung?« 
 
    Tobi nickte und log dabei. Nie wieder wollte er das Blasinstrument anfassen. Das Talent fehlte ihm einfach dafür. Außerdem gab es Sachen, die er viel lieber tun wollte. Aber nicht durfte. Nie durfte er tun, was er wollte. Mittags musste er Hausaufgaben machen. Nachmittags musste er mit seinem kleinen Bruder lernen. Spätnachmittags musste er sein Zimmer aufräumen. Dann Trompete üben. Dann lesen. Dann abendessen. Eine Stunde am Tag durfte er fernsehen. Aber das Programm bestimmte natürlich Martin. Kinderkacke. Manchmal hasste Tobi seine Mutter. Aber nie so sehr wie seinen kleinen Bruder. 
 
    »Du hast eine Eins? WOW!« 
 
    »Haha sieh mal, Martin hat das Puzzle geschafft!« 
 
    »Ratet mal, wer ein Jahr früher eingeschult wird?« 
 
    Tobi war es jedenfalls nicht, er ging zu dem Zeitpunkt schon längst zur Schule. 
 
    Irgendwann passierte, was passieren musste. Sein Musiklehrer rief Zuhause an. 
 
    »Wie kannst du nur! Wir haben dir jetzt drei Jahre lang den teuren Musikunterricht bezahlt, und jetzt höre ich, dass du seit drei Wochen nicht mehr hingehst?!«, schimpfte seine Mutter. 
 
    Exakt. Nach der letzten Stunde hatte er sich nicht mehr blicken lassen. 
 
    »Warum erfahre ich das erst jetzt?« 
 
    Weil du zu sehr damit beschäftigt warst, Martin anzuhimmeln. 
 
    »Das gibt Hausarrest für die nächsten zwei Wochen.« 
 
    Na super. 
 
      
 
    ♪ 
 
      
 
    Heute. 
 
      
 
    Wie ein Reh vor der Flinte muss ich gucken, als ich meiner allerliebsten Nadine vor Tobis Haus gegenüber stehe. Mathe ist ja noch nie mein Fach gewesen, aber das kann ich zusammenzählen: Nadine halbnackt + Tobis Haus = eine Beziehung, die ich nicht wahrhaben will. Moment, es gibt allerdings noch die Möglichkeit, dass meine Erzfeindin in Wirklichkeit pädophil ist und was mit Klein-Martin hat. Das ist es. Das muss es sein! 
 
    »Was machst DU hier?«, fragt Nadine, während Tobi sich benommen den Kopf reibt. »Und was ist hier los?« 
 
    »Sehr gute Fragen. Die gebe ich sofort an dich zurück!«, traue ich mich zu sagen. 
 
    »Ich bin hier zu Gast, wie man vielleicht sieht«, reibt Nadine mir unter die Nase. »Also?« 
 
    »Du hast was mit Martin?!« 
 
    »Boah Manu ey … Du hast so ein krankes Hirn, weißt du das?« 
 
    Da stöhnt Tobi neben uns auf und blinzelt ein paar Mal, als wäre er eben erst aufgewacht (was er ja auch ist, im Prinzip). Mit fragenden Augen gafft er mich an. Eine Sekunde, drei Sekunden, zehn. 
 
    Zu lange, sodass Nadines Gesicht zerknittert. »Tobi!«, zischt sie und kneift ihn in die Seite. 
 
    Der Junge im Pyjama wirbelt herum, glotzt abwechselnd sie und mich an. »Huh?!« 
 
    »Was um Himmelswillen ist hier los?« 
 
    »Du weißt es wieder, oder?«, werfe ich ein, direkt an Tobi gewandt. 
 
    Er beißt sich auf die Unterlippe. Und nickt. 
 
    »Tut mir leid«, sage ich und gehe. 
 
    Pro Schritt Richtung Valentine verliere ich eine Träne. »Und?«, will sie von mir wissen, als ich mit geröteten Augenrändern wiederkehre. Statt zu antworten, deute ich auf mein Gesicht, woraufhin sie seufzt. »Oh Manu!« 
 
    Japs, ich bin die schlechteste Freundin, die man auf diesem Planeten haben kann. 
 
    »Mach dir nichts draus. Wir haben uns nur beide den falschen Kerl ausgesucht. Aber hey, jetzt haben wir uns!« Sie grinst mich an und ist einfach glücklich mit der Welt, obwohl sie gerade erst abgeblitzt ist. Das Mädchen verfügt mittlerweile über Lebenslust, auch wenn ich keinen Schimmer davon habe, wann die sich bitteschön gebildet hat. Soll ich ihren neu gewonnenen Optimismus wirklich zerstören? 
 
    »Er hat mir keinen Korb gegeben«, murmele ich. 
 
    »Aber du … « 
 
    »Nadine war da.« 
 
    »Wie, Nadine war da?« 
 
    »Sie stand in der Tür. Halbnackt. Mit Tobi.« 
 
    »Aber wieso … ? Oh. Nein. Sag mir, du hast gerade einen Scherz gemacht. Sag es!« 
 
    Ich kann es ihr natürlich nicht sagen. Dafür schäme ich mich in Grund und Boden, weil ich ihr noch verschweige, was das Wichtigste an der Sache ist: Tobi kennt seine Gefühle für mich wieder. Und was jetzt passieren wird, wird allein seine Entscheidung sein. Dass ich nicht schuld bin, wenn er mich jetzt noch liebt – das versuche ich mir einzureden. Liebe ist niemals schuld. 
 
    »Das … die zwei … Das will nicht in meinen Kopf«, haspelt Valentine. »Bist du dir sicher?« 
 
    Ernst nicke ich. Nadine oder ich – Tobi wird sich entscheiden. Tut mir leid, Valentine. 
 
      
 
    ♪ 
 
      
 
    Fünf Jahre zuvor. 
 
      
 
    »Pass bitte auf deinen Bruder auf«, sagte seine Mutter. 
 
    Zum elfjährigen Tobi. Der absolut keine Lust hatte, genau das zu tun. Darum sagte er zu Klein-Martin, nachdem die Tür ins Schloss fiel: »Du bleibst hier und siehst fern! Ich sage auch Mama nichts. Ich komme später wieder.« 
 
    »Wo gehst du hin?«, quäkte die fast vier Jahre jüngere Version von ihm. »Ich will mit!« 
 
    »Du darfst auch fernsehen, was du willst. Aber nur, wenn du Mama nichts sagst.« 
 
    »Aber wo gehst du hin?« 
 
    »Nur in den Garten«, log Tobi. 
 
    »Ach so! Ist ja langweilig.« 
 
    »Genau, deswegen darfst du auch fernsehen.« 
 
    Die Argumentationskette zog bei dem Siebenjährigen. »Ok!« Martin, der an diesem Samstagvormittag um die Uhrzeit noch in seinem hellblauen, mit Sternen verzierten Pyjama steckte, rannte ins Wohnzimmer. Kam mit der Fernbedienung wieder. »Machst du mir Spongie an?« 
 
    »Klar.« Der große Bruder schaltete den Fernseher ein, während Martin munter auf die Couch sprang, hoch und runter hüpfte. »Jaa! Spongie! Jaa!« 
 
    Als die Serie begann, beruhigte sich der Kleine. Ließ sich einlullen von der Kinder-Zeichentrick-Welt. Tobi lächelte. Endlich konnte er auf den Rabenspielplatz gehen. 
 
    Seine Mutter fand es nicht gut, dass er sich dort mit anderen Jungen aus der Nachbarschaft traf. »Straßenkinder« schimpfte sie seine Freunde. Nur weil sie draußen spielten. Und weil sie im Gegensatz zu ihnen, im Blockviertel wohnten. Und weil Darios Eltern Kroaten waren. 
 
    Tobi sollte sich nicht mit den Straßenkindern treffen. Aber wenn seine Mutter arbeiten ging, dann war es egal, was er sollte und was nicht. Vor allem, wenn sein Vater auf Geschäftsreise war. 
 
    Dario durfte viel mehr als Tobi: rausgehen, wann er wollte, Hausaufgaben machen, wann er wollte, und seit Ostern besaß er sogar ein Smartphone. Abgesehen davon beneidete Tobi ihn um sein Einzelkind-Dasein. 
 
    Als Tobi den Rabenspielplatz erreichte, begrüßte Holger ihn mit: »Hey Bro! Was geht?«, nahm die Hände aus den Jogginghosentaschen und klopfte ihm auf den Rücken. Dario stand in seiner zerrissenen Jeans daneben und nuschelte ein »Servus.« 
 
    »Nichts. Und hier?«, erwiderte Tobi. 
 
    Dario hielt ihm das Handy vor das Gesicht. »Cooles Selfie, was? Schon zehn Likes in zehn Minuten!« 
 
    »Ich hab übrigens was mitgebracht: Die hier hab ich meinem Vater geklaut.« Holger holte eine Zigarettenschachtel hervor. »Na, wer traut sich, die zu rauchen? Ich hab auch das Feuerzeug mitgenommen.« 
 
    Tobi schluckte. Er mochte Dario und Holger, hing gerne mit ihnen ab. Sie waren supercool. Aber Zigarettenrauch – den fand er eklig. 
 
    Dario lächelte. Lässig nahm er sich eine Kippe aus der Schachtel. Holger reichte ihm das Feuerzeug. Die Flamme brachte Wärme in den kalten Dezembertag, erleuchtete den grauen Spielplatz, die graue Welt. Dario inhalierte und begann zu husten. Nach dem dritten, kräftigen Huster schien es zu gehen. Er räusperte sich. »Ich bin ja kein Schlappschwanz!« Er rauchte weiter und sah Tobi mit großen Augen an. »Und, bist du ein Schlappschwanz?« 
 
    Sofort schüttelte Tobi den Kopf. »Bin ich nicht. Aber ich darf nicht rauchen. Wegen der Gesundheit«, log er zum zweiten Mal heute. »Ich habe Asthma.« 
 
    »Ah, das ist nicht cool, Bro. Verstehen wir.« Wohlwollend klopfte Holger ihm auf die Schulter. 
 
    »Wie wärs dann mit einer anderen Mutprobe?« Darios Augen blitzten enthusiastisch. 
 
    »Yo, coole Idee! Aber kein Klingelstreich, das ist Kinderkacke«, fand Holger. 
 
    »Kinderkacke, ja Mann! Da fällt mir ein: Wie wärs mit einem Selfie?« 
 
    »Ein Selfie ist doch keine Mutprobe, Alter!« 
 
    »Ja, nein! So ein spezielles Selfie. Von oben und so.« 
 
    »Wie von oben?« 
 
    »Ja, von ganz oben! So zehn Meter! Das wäre doch geil!« 
 
    Ja, das wäre megageil. Ultrageil. So begeistert, wie die beiden waren, wagte Tobi es nicht, etwas zu entgegnen. 
 
    So kam es, dass sie einen Spaziergang später vor einem der größten Häuser in der Nachbarschaft standen. Auf dessen Garagendach Tobi gelupft wurde. »Das sind keine zehn Meter«, bemerkte Holger, als Tobi oben angekommen war und mit dem Handy in der Hand versuchte, Fotos von den beiden zu knipsen. 
 
    »Stimmt, das muss höher gehen. Hey, Tobi! Kletter da mal hoch!«, rief Dario ihm von unten zu und deutete auf das Dach des Hauses, das mit dem Garagendach verbunden war. Die Ziegel schimmerten zinnoberrot. Versprachen keinen leichten Aufstieg. Zwiegespalten sah Tobi zwischen ihnen und den Jungen hin und her. 
 
    »Bist du etwa ein Schlappschwanz, Tobi? Oder ein Pock-Pock-Pock?!« 
 
    »Ein Pock-Pock-Pock-Pock-Pock!« 
 
    »Haha, der war gut, Alter!« 
 
    »Nein! Bin ich nicht!« Tobi schluckte und ging zielstrebig auf das Dach zu. Erklomm es. Balancierte auf der Spitze entlang. 
 
    »Hahaha, du bist unser Mann!«, freute sich Dario. 
 
    Tobi musste sich verdammt konzentrieren, um nicht abzurutschen. Ein Foto zu machen, würde keine leichte Aufgabe sein. Schließlich gelangte Tobi an einen Vorsprung. Winzig, aber breit genug, damit er den nötigen Halt hatte, um das Foto zu schießen. Er öffnete die Kamera-App. Drückte auf den Auslöser. Es klickte, blitzte kurz. Tobi hatte es geschafft! Seine Freunde lächelten ihm auf dem Foto munter von unten zu. Als er den ersten Schritt zurück machen wollte, passierte es. Das Handy klingelte. 
 
    Er erschrak über den schrillen Klingelton, machte einen Fehltritt. Kullerte über die Ziegel hinunter und landete. In einem Gebüsch. 
 
      
 
    ♪ 
 
      
 
    Heute. 
 
      
 
    Tobi saß im Schlabberpulli am Esstisch und beobachtete seine Freundin dabei, wie sie kleine bunte Kringel auf ihren Löffel schaufelte. Nach so vielen Jahren des Einseitig-Verliebtseins hatte es doch noch mit Nadine geklappt – nach Manus Auswanderung. Darauf, dass diese beiden Ereignisse miteinander zusammenhängen könnten, wäre Tobi von alleine niemals gekommen, aber jetzt verdeutlichte sich ihm die Situation. 
 
    Es lag an Manu. Ihretwegen hatte es nie zwischen ihm und Nadine gefunkt – nicht wegen eines anderen Kerls, nicht wegen eines Fehlers seinerseits. Schuld war nur sein eigenes, verwirrtes Herz, das in Wirklichkeit für das Mädchen mit dem toten Vater schlug. Das war Manu für ihn gewesen, all die Jahre lang. Er hatte Mitleid mit ihr gehabt und mochte sich gar nicht vorstellen, wie es wäre, eines seiner Familienmitglieder zu verlieren. Allein der Gedanke verursachte bei Tobi Magengrummeln. Er stand auf und warf den Wasserkocher an. 
 
    »Machst du mir auch einen Tee?«, fragte Nadine. 
 
    »Welchen möchtest du?« 
 
    »Habt ihr noch Erdbeere?« 
 
    »Ja.« 
 
    Während Tobi eine Tasse aus dem Schrank holte, dachte er an seinen Tod. Ausgerutscht auf einer Serviettenpackung. Erbärmlicher ging es gar nicht mehr. Er erinnerte sich an den Wahrheitsengel und den Doktorengel, an die Halle mit den vielen Spiegeln und an die blonde Manu mit kleinen Flügelchen, die bitterlich seinetwegen geweint hatte. Mit gemischten Gefühlen betrachtete er seine Hand, die den Tassenhenkel umklammerte. Er war auferstanden. Wie Jesus. Und es musste Manu gewesen sein, die dafür gesorgt hatte. Aber wie? Ihm kam das alles wie ein langer, seltsamer Traum vor.  
 
    »Hier ist dein Erdbeertee.« Tobi stellte Nadine das Getränk neben die Müslischüssel. »Ich muss mit dir Schluss machen.« 
 
    Gerade spazierte sein kleiner Bruder in die Küche, schnappte den Satz auf und fing an zu kichern. 
 
    »RAUS!«, keifte Nadine ihn, ohne zu zögern, an. 
 
    Martin verstummte und suchte das Weite. 
 
    Nadine starrte Tobi mit ihren intelligenten, stechenden Augen an. »Ok.« 
 
    Mehr hörte er von ihr nicht, gelassen aß sie ihre Kringel weiter und fischte nach einer Minute den Teebeutel aus der Tasse. 
 
    So saßen sie sich schweigend am Küchentisch gegenüber und Tobi verstand die Frauenwelt immer weniger. »Dir … macht das nichts aus?« 
 
    Sie kaute und kaute, bevor sie sich zu einer Antwort herabließ: »Doch, na klar. Aber was soll ich jetzt deiner Meinung nach machen? Heulen?« 
 
    Tobi dachte an seine erste Beziehung mit Manu zurück und nickte automatisch. 
 
    »Ich heule nicht wegen dir. Du bist mein bester Freund, auch wenn wir nicht zusammen sind.« 
 
    Ihre Worte überraschten ihn, hinterließen einen Knoten in seinem Herzen. Wenn er sich nicht erinnert hätte … Nochmal glitt sein Blick über Nadines lose zusammengebundenen Pferdeschwanz, ihre glatte helle Haut und die langen dunkelbraunen Wimpern. Ihre Lippen, die immer einen kleinen Bogen am Mundwinkel bildeten, sodass ein voller Kussmund entstand. Tobi erinnerte sich an alles. Leider. 
 
      
 
    ♪ 
 
      
 
    Fünf Jahre zuvor. 
 
      
 
    »Tobias, kannst du mir verraten, warum du vom Dach gesprungen bist?« Die Therapeutin rückte sich die Lesebrille zurecht, als sie seine Akte betrachtete. 
 
    Das Zimmer, in dem sie saßen, befand sich im ersten Stock. Die parallel zur Straße verlaufende Wand enthielt große, breite Fenster. Sie reichten bis zum Boden. Wurden von orangebraunen Vorhängen gezähmt, einer davon war leicht zugezogen. Dafür leuchtete die Schreibtischlampe. Es dämmerte. Auch Tobi. Was er getan hatte, was er sich getraut hatte – wäre beinahe in die Hose gegangen. Doch er war, bis auf ein paar Schrammen, unversehrt davongekommen. Dafür musste er nun statt zum Trompeten-Unterricht zu Frau Dr. Mittenmeier gehen. 
 
    Selbstmord. Das dichteten sie ihm an. Die Sanitäter, seine Eltern. Und am schlimmsten: Dario und Holger. Sie hatten sich eiskalt aus der Affäre gezogen. Das Handy als Beweisstück mitgenommen. Die Halunken! 
 
    »Bin ich nicht«, sagte Tobi eisern. »Ich bin nicht gesprungen.« 
 
    »Je länger du es leugnest, desto länger sitzen wir hier, Tobias«, erwiderte die Doktorin. 
 
    Er seufzte. »Ich bin wirklich nicht mit Absicht gesprungen.« 
 
    »Gut, dann sehen wir uns bei der nächsten Sitzung wieder.« 
 
    Zerknirscht verließ Tobi die Praxis. Kam zwei Wochen später wieder. 
 
    Selbst an Silvester musste er Dr. Mittenmeier besuchen. Im Wartezimmer vertrieb er sich die Zeit damit, dem Regen zuzuschauen, wie er gegen die Fensterscheiben klopfte. 
 
    Nach einer Weile trat ein Mädchen in seinem Alter aus dem Behandlungsraum. Was die wohl verbrochen hatte? Sie sah mitgenommen aus. Wider Erwarten setzte sie sich ihm gegenüber, statt zu gehen. 
 
    Tobi zögerte, betrat dann erst das Praxiszimmer. Dr. Mittenmeier grinste ihn an. »Guten Tag, Tobias. Möchtest du vielleicht heute mit mir reden?« 
 
    Nicht wirklich. »Wenn Sie mir zuhören.« 
 
    »Für die Wahrheit bin ich zu jeder Zeit empfänglich.« 
 
    Es wurde also wieder eine sinnlose Sitzung. 
 
    Nach zwanzig Minuten gab sie schließlich auf. »Na los, du kannst gehen. Wir sehen uns nächstes Jahr wieder.« 
 
    Endlich war er frei. Doch eine Sache interessierte ihn noch: »Was hat das Mädchen draußen eigentlich angestellt?« 
 
    »Überhaupt nichts, ihr Vater ist gestorben.« 
 
    »Oh.« 
 
    »Genau. Oh. Vielleicht denkst du ja jetzt ein bisschen mehr darüber nach, was dein Handeln für Konsequenzen hat. Wir sehen uns in zwei Wochen, Tobias.« 
 
    Als Tobi erneut in das Wartezimmer trat, saß das Mädchen noch dort. Sie starrte dem Regen nach, wie er Pfützen bildete. Ihre Wangen waren nassgeweint. 
 
    Dr. Mittenmeier hatte recht. Er war zu leichtfertig gewesen. Auf diesem weißen Wartestuhl saß der Beweis für das, was passierte, wenn jemand verschwand. Es hinterließ Kummer. Zerbrach die Seele. Aber nicht die eigene. 
 
    In seinem Rucksack suchte er nach Taschentüchern. Fand eine Packung. Und reichte dem Mädchen eines. 
 
      
 
    ♪ 
 
      
 
    Heute. 
 
      
 
    Im Hause Schebel duftet es weihnachtlich nach Zwiebelrostbraten, Pellkartoffeln und Zimt-Orange-Duftkerzen. Stelle ich fest, als wir zu Valentines Wohnung zurückkehren. Am Eingang im Flur steht ein Plastik-Weihnachtsmann, der auf Bewegungen reagiert – als wir eintreten, schmettert er in Nokia-Handy-Klingelton-Qualität das Lied »We wish you a merry Christmas« los. Meine Nase trägt mich automatisch in die Küche, wo Frau Schebel und Valentines Bruder Dominik an der Theke stehen. Auf der prangt ein pompöser Adventskranz, aufgebauscht durch kleine Deko-Engel, Schleifen und Strohsterne. Die vier dicken Kerzen flackern grell, verleihen der Atmosphäre den typischen Weihnachts-Touch, zumal die Sonne sich für heute bereits verabschiedet hat.  
 
    »Ja, hallo!«, begrüßt mich Frau Schebel lächelnd. Valentines Mama trägt eine bunte Bluse und Jeans, sie hat ein paar Pfund mehr auf den Rippen als ihre dünne Tochter. Sie streicht sich die blondierten Haare aus dem Gesicht, deren Ansatz um ein gutes Stück herausgewachsen ist. Hastig quetscht Valentine sich neben mich. »Das ist meine Freundin Manu. Ist es okay, wenn sie heute mitisst?« 
 
    »Aber natürlich, es ist schließlich Weihnachten! Aber vermissen dich deine Eltern nicht?« 
 
    »Meine Mutter weiß Bescheid«, sage ich. 
 
    »Schön! Ihr zwei könnt gleich mit anpacken und die Karotten schälen.« Damit drückt sie mir ein Brettchen und einen Schäler in die Hand, Valentine Zeitungspapier. Dominik, der bisher unbeteiligt daneben gestanden hat, grinst sich jetzt einen ab. Auf der Theke steht ein Teller mit einem Wurstbrot, mit dem er in dieser Sekunde aus dem Zimmer verschwindet. Dabei kommt er am Weihnachtsmann im Flur vorbei, sodass wieder die Acht-Bit-Version von »We wish you a merry Christmas« ertönt. 
 
    »Muss der nicht helfen?!«, flüstere ich meiner Freundin zu, die nur den Kopf schüttelt. 
 
    »Nie. Prinz Dominik hat einen Penis, das ist das Argument gegen jegliche Hausarbeit.« 
 
    »Oh.« 
 
    »Aber das ist schon ok, besser er zockt in seinem Zimmer.« 
 
    Die Aussage lässt mich eine Backe aufblasen. Leben wir nicht im 21. Jahrhundert? Mit Gleichberechtigung und so? Allerdings erinnere ich mich daran, wie Valentine schon einmal erwähnt hat, dass ihr Bruder nicht der netteste ist. Trotzdem bin ich ihr Schutzengel und kann die Ungerechtigkeit nicht einfach so auf mir sitzen lassen. Auch weil ich mir gerade aus Versehen in den Finger schneide. »Auu!« 
 
    »Warte, ich hole ein Pflaster!« Sie springt aus dem Zimmer. 
 
    Frau Schebel beugt sich zu mir vor. »Du machst das nicht besonders oft, oder?« 
 
    Ok, die Frau hat ihren ersten Minuspunkt bei mir kassiert. Valentine hüpft herein und klebt mir ein Dinosaurier-Pflaster auf den Zeigefinger. 
 
    »Danke.« 
 
    »Kein Ding. Du musst besser aufpassen!«, ermahnt sie mich, ihren Schutzengel. Nachdem ich erfolgreich verarztet worden bin, schnappt Valentine sich den Schäler und verdonnert mich zum Salat waschen. Ihre Mutter kocht eine Bratensoße auf. »Und du gehst auch in Valentines Klasse?«, fragt sie mich. 
 
    »Ja.« 
 
    »Das ist schön. Und, was machen deine Eltern?« 
 
    »Mama!«, ruft Valentine aus. 
 
    »Was denn, darf man doch fragen.« 
 
    »Mein Vater ist tot«, erwidere ich trocken und drücke den Wasserhahn auf. 
 
    »Oh.« 
 
    Jap, genau mit der Reaktion habe ich gerechnet und nun meine Ruhe. Denke ich. 
 
    »Und deine Mutter?«, bleibt Frau Schebel hartnäckig. 
 
    »Die lebt noch. Sie ist in der Pflege.« 
 
    Sie nickt, als wäre jetzt alles gesagt und rührt nochmal die Soße um. Valentines Backen glühen knallrot, so viel Fremdschämen hätte ich ihr nie zugetraut. Weil ich kaum glaube, dass ich die Situation verschlimmern könnte, schneide ich das Gleichberechtigungsthema nochmal an: »Finden Sie das eigentlich in Ordnung, dass ihr Sohn nicht mithilft?« 
 
    Die Frau glotzt mich an wie ein Chihuahua mit Kulleraugen. »Ja, das finde ich. Was ist denn das für eine Frage, Mädchen!« Beleidigt schnauft sie auf, tut so, als ob ich nicht da wäre, und ergänzt dann: »Valentine, ich bin ja froh, wenn du neue Freunde findest, aber nächstes Mal bitte welche mit etwas mehr Anstand.« 
 
    Somit ist endgültig alles gesagt und ich sehe keine Chance, Valentines Mutter in ihren Ansichten umzustimmen. 
 
    »Manu … «, fiept meine Freundin, die wieder einmal zur kleinen grauen Maus mutiert ist. »Bitte … lass es … « 
 
    »Tss«, mache ich und zerrupfe den Salat. Die Wut in mir wächst wie ein Ballon an einer Hochdruckpumpe, ich drohe zu zerplatzen. Hoffentlich zieht Valentine mit achtzehn aus, ihre Familie will ich nicht länger ertragen. 
 
    Frau Schebel wirft einen Seitenblick auf mein Tun und bemerkt: »Der ist nicht sauber.« 
 
    Um nicht loszuschreien, murmele ich ein leises »Ich muss mal« und laufe zur Toilette. Sperre mich ein und brülle in mittelmäßiger Lautstärke: »AAARGH!« Dabei dudelt Plastik-Santa-Claus zum dritten Mal »We wish you … « 
 
      
 
    ♪ 
 
      
 
    Fünf Jahre zuvor. 
 
      
 
    Tobi tat sich anfangs schwer, sich an der neuen Schule einzufinden. Am Eberhardt-Frank-Gymnasium kannte er zunächst niemanden aus seiner Klasse. Alle alten Grundschulgesichter waren in den Parallelklassen gelandet. Und dann gab es da noch jene, die Tobi nicht leiden konnte. Dario und Holger hatten es nicht aufs Gymnasium geschafft. Sie besuchten gemeinsam die Realschule, ohne ihn. Vermutlich besser so. 
 
    Was Tobi besonders an seiner neuen Schule erfreute, war der Religionsunterricht. Der fand zusammen mit der Parallelklasse statt, und jedes Mal durfte er neben einem hübschen Mädchen sitzen. 
 
    Sie machte eifrig im Unterricht mit und ihre Stimme klang herrlich. Nadine lautete ihr Name. 
 
    Wochenlang, monatelang saßen sie stumm nebeneinander. Wechselten keine Worte, bis auf: »Gibst du mir bitte mal deinen Radiergummi?«, so lange, bis Nadine eines Tages ihren Tisch nach hinten in die letzte Reihe schob. Dann redeten sie gar nicht mehr. 
 
    Tobi drehte sich um und warf einen Blick auf den Anlass. Nadines neue Nebensitzerin war das Mädchen aus seiner Therapie: das Silvestermädchen. Zum ersten Mal seit Langem lachte sie aus vollem Herzen heraus. Immer dann, wenn sie mit Nadine redete. 
 
    Unwillkürlich musste Tobi lächeln. Nadines Platzwechsel hatte wohl doch etwas Gutes, auch wenn er sie fortan vermisste. 
 
      
 
    ♪ 
 
      
 
    Heute. 
 
      
 
    Noch während ich mir den Ärger aus der Seele knirsche, schrillt die Haustürklingel los. Mit einem Satz ist Valentine an der Sprechanlage, das Poltern ihrer Schritte samt dem erneuten Gepiepe meines neuen Hass-Weihnachtsliedes kann ich durch die Wand wahrnehmen. Genau wie ihr leises Krächzen: »Manu … Da ist jemand für dich … « 
 
    Ich öffne die Tür und blicke in das Gesicht einer verunsicherten Valentine. »Wer?« 
 
    Sie beißt sich auf die Unterlippe. »Tobi. Was habt ihr geredet, dass er jetzt nochmal herkommt?« 
 
    Ich schweige und spähe mit dem Kopf durch den Türrahmen. Das dumpfe Bomm-Bomm-Bomm-Bomm kündigt an, dass Tobi bereits auf dem Weg zu uns ist. »Ich weiß nicht«, flüstere ich zurück und trete in den Treppengang hinaus. »Warte hier.« Ich laufe Tobi entgegen, in dem Wissen, dem alten Tobi gegenüberzutreten. Dem, der mich liebt. Und nicht Nadine. 
 
    Der schale Geruch von Holz und Stein verpasst der kalten Luft eine romantisch-leere Atmosphäre, liebenswert und eisig zugleich. Die Klänge auf den Stufen nähern sich, von oben erkenne ich Tobis braunen Haarschopf. Er trägt wieder diese blaue Plusterjacke. Unsere Blicke treffen sich, sagen alles. Fast alles. 
 
    »Ich habe mit Nadine Schluss gemacht.« 
 
    Tief atme ich ein und aus, sodass sich die Kälte in meine Lunge frisst, während er Stufe für Stufe erklimmt. Genau eine unter mir stoppt Tobi, wir sind jetzt auf Augenhöhe. Er nickt, dann legt er die Arme um meine Taille und drückt mich, fest. Ich vergrabe mein Gesicht in seiner Kuhle zwischen Schulter und Nacken, schnuppere an Haut und Haaren. 
 
    »Ich erinnere mich an alles«, flüstert Tobi. »An alles bis zu meinem Tod und danach, und an alles, was ich dank der Engel vergessen hatte. Ich verstehe jetzt, warum es so kommen musste. Ich verstehe jetzt, dass du mich nicht liebst.« 
 
    Wie Faustschläge treffen mich seine Worte, demütigen mich. 
 
    Wir lösen uns und er nimmt meine Wangen zwischen seine großen Hände. »Wenn du mich lieben würdest, hättest du mich in Frieden gelassen und mir mein Gedächtnis nicht zurückgegeben. Ich wäre glücklich gewesen, hätte nie von all dem erfahren. Du und ich, das ist paradox. Würdest du mich auch lieben, könnten wir niemals zusammenfinden. Das hat nichts mit dir oder mir zu tun, ich schätze, das ist einfach Schicksal.« Seine Augen glänzen feucht. 
 
    Ich wische mir mit dem Handrücken über die Augen. »NEIN! So etwas wie Schicksal gibt es nicht!«, protestiere ich. »Und ich muss es wissen, immerhin bin ich der Schicksalsengel!« 
 
    »Hast du nicht selbst mal gesagt, dass du immer nur Pech hast?« 
 
    »Schon, aber ich habe mich geirrt. Ich habe kein Pech. Wenn ich mich dem sogenannten Schicksal gefügt hätte, wärst du nicht auferstanden und die Karma-Engel wären überflüssig.« Ich streiche mir eine Strähne hinter das Ohr und verschränke die Arme. Wenn es eines gibt, was ich in den letzten zwei Monaten gelernt habe, dann ist es, dass alles in unseren eigenen Händen liegt – aber Tobi will es nicht wahrhaben, er blinzelt mich ungläubig an. 
 
    »Manu, du hast mir meine Gefühle wiedergegeben, obwohl wir beide als Paar keine Zukunft haben. Das weißt du. Deswegen hast du mich verlassen. Du bist ein Engel und ich bin ein Mensch. Ich habe es versucht, aber ich werde niemals ein Engel werden. Wir können in keiner Zeitlinie zusammen sein. Ich danke dir, für alles, was du für mich getan hast. Wegen dir lebe ich heute.« 
 
    »Aber ich bin jetzt kein Amor mehr, ich bin ein Schutzengel! Ich werde ein Leben lang auf der Erde eingesetzt und muss nicht zurück in den Himmel und … « 
 
    Sein eiskalter Blick lässt mich innehalten. »Das ist nicht alles. Im Gegensatz zur Zeit vor meinem Tod habe ich heute keine rosarote Brille auf. Ich hätte es schon viel früher merken müssen, aber jetzt erst sehe ich die Dinge klar, dank der Summe aller Erinnerungen aus beiden Realitäten. Ich verstehe endlich, was dein Verhalten zu bedeuten hatte. Warum es dich so fertig gemacht hat, als du deinen Schutzengel verloren hast. Es ist okay, dass du Jan liebst«, sagt er, einfach so. 
 
    Wütend stampfe ich auf, der Schlag donnert durch das ganze Treppenhaus. »Wieso sagen immer alle, dass … !« 
 
    Er beharrt darauf: »Du liebst Jan. Ich habe dich in keiner Realität so glücklich gesehen wie in seiner Nähe.« 
 
    »Ich … «  
 
    … möchte protestieren, aber die Worte bleiben mir im Hals stecken. 
 
    Tobi verschränkt die Arme. »Weißt du was? Sag mir ins Gesicht, dass du ihn nicht liebst. Dann glaube ich dir.« 
 
    »Ich … ich … liebe Janiel nicht.« Kaum, dass ich es ausgesprochen habe, spüre ich, wie sich alles in mir zusammenzieht. Vor meinem inneren Auge sehe ich Janiels Lächeln, sein echtes. Wie bei einem Tsunami schlagen die Wellen unserer gemeinsamen Erinnerungen über mir zusammen. Ich ertrinke in einem Strudel, bekomme keine Luft. Bin bis oben hin voll mit diesem Gefühl, zu versinken.  
 
    Tobi presst die Lippen zusammen. »Das ist der Beweis, dass ich recht habe.« Er klopft sich mit dem Finger unter das Auge. 
 
    Ich fasse mir ebenfalls an die Wange und stelle fest, dass sie nass ist. 
 
    Klonk! Etwas schlägt gegen das hölzerne Geländer, Valentine ist aus Versehen mit dem Fuß dagegen gestoßen und versteckt sich mehr schlecht als recht dahinter. 
 
      
 
    ♪ 
 
      
 
    Drei Jahre zuvor. 
 
      
 
    Seit Tobi ihr sein Fahrrad mit der Froschmaulklingel geschenkt hatte, war viel Zeit vergangen. Zugegeben, er traf sich aus zwei Gründen mit Manu in den Pausen. Zum einen, weil sie ihm leidtat. Seit ihrer Begegnung im Wartezimmer von Dr. Mittenmeier verspürte Tobi das Bedürfnis, dem Mädchen mit den verquollenen Augen zu helfen. Dem Mädchen mit dem toten Vater. 
 
    Zum anderen fühlte er sich dazu berufen, weil Manu Nadines Freundin war. Schäbig von ihm, das wusste er. Zumal es nicht wirklich funktionierte. Aber Manu war echt nett. Echt cool. Witzig. Einfallsreich. Lebhaft. Ausgesprochen lebhaft, für das, was ihr passiert war. 
 
    »Hast du schon mal eine Rakete verschossen?«, fragte sie einmal, als sie mit dreizehn Jahren auf den Steinen vor dem Schulgebäude saßen. 
 
    »Du meinst wie an Silvester?« 
 
    »Nein. Eine richtige, die bis ins Weltall fliegt!« 
 
    »Warum sollte ich das tun?« 
 
    »Aus Spaß. Einfach so.« 
 
    Tobi sah zum Himmel hinauf. Dorthin, wo vermutlich Manus Vater wohnte. »Weißt du was? Lass uns doch zusammen eine Rakete bauen!« 
 
    Wer träumen kann, der kann auch handeln. 
 
    Am nächsten Sonntagmorgen trafen sie sich auf dem Feld. Bewaffnet mit einer PET-Flasche, Wasser, Klebeband, Luftpumpe, Stock und einem Fineliner. In der Schule hatten sie die Flasche bereits präpariert, an diesem Tag ging es nur noch um den Start. Den Abflug ins All. 
 
    Oder zumindest um den Abflug in Höhen, die einer PET-Flasche ansonsten unerreichbar schienen. Mit aller Kraft pumpte Tobi die Flasche auf, die sie mithilfe von Pappflügeln abstützten. 
 
    Es knallte. Die Wasserrakete schoss hoch. Bis zum Mond reichte sie nicht. Das hielt die Kinder jedoch nicht davon ab, sich zu freuen wie die Irren. Vergnügt hüpften sie im Kreis herum. »Wir haben es geschafft! Geschafft!«, jubelte Manu. »Danke!« 
 
    Verlegen rieb er sich den Kopf. »Keine Ursache.« 
 
    Manus Lächeln zu sehen, bedeutete ihm viel. 
 
    Immerzu musste er an Silvester vor gut zwei Jahren zurückdenken. Seitdem besuchte er die Therapie nicht mehr. Im Gegensatz zu Manu. 
 
      
 
    ♪ 
 
      
 
    Heute. 
 
      
 
    »Du liebst Manu?«, fasst Valentine die gegenwärtige Situation zusammen. »Aber das mit Nadine, war das gelogen?« Sie prüft meine Mimik, die allerdings nichts Aufschlussreiches hergibt. 
 
    »Nein, das war nicht gelogen. Aber etwas hat sich verändert«, klärt Tobi mehr oder weniger auf. Dann wendet er sich mir zu. »Nicht wahr?« 
 
    Ich bin nicht in der Lage zu widersprechen. Oder, überhaupt, zu sprechen. Was Tobi von mir hören möchte, das will meine Lippen nicht verlassen. 
 
    »Du hast so ein Glück, Manu«, quetscht Valentine schließlich hervor und verschwindet die Treppen hoch. Reflexartig spurte ich hinterher und rufe dabei: »Warte! Valentine!« 
 
    Obwohl ich mich beeile, ist sie mir immer ein paar Schritte voraus. Wieso ich ihr wie eine Irre hinterherrenne, weiß ich gar nicht so genau – es beschleicht mich nur ein kleines Gefühl, ein Instinkt. Im Grunde ist es nicht schlimm, dass Tobi sie nicht liebt. Sie wird es verdauen und überleben, eines Tages dann den Richtigen treffen. So wird die Geschichte laufen. Dennoch mache ich mir furchtbare Sorgen, denn: was, wenn nicht? 
 
    Valentine flitzt in die Küche, wo sich aktuell keiner aufhält, außer uns. Dafür schmettert trotzdem das »We wish you a merry Christmas»-Lied los. Keuchend lehnt sich meine Freundin an die Theke, auf der die Kerzen vom Adventskranz glücklich vor sich hin flackern. »Lass mich in Ruhe und geh zu ihm zurück. Du kannst ihn nicht einfach so stehen lassen. Es ist alles okay bei mir.« 
 
    »Du siehst aber nicht okay aus. Lass mich dir helfen.« Ich gehe auf sie zu, doch Valentine blockt mich mit einem Arm ab, hält ihn vor sich wie einen Schild. 
 
    »Mir kann niemand helfen. Auch kein Engel.« 
 
    »Valentine … « 
 
    Tränen rinnen über ihre Wangen und mit ihnen die Schwärze ihres Kajals, den sie heute früh aufgetragen hat, um Tobi zu beeindrucken. »Ich bin einfach nicht wie du. Ich bin nur ein durchschnittliches Mädchen mit überdurchschnittlichem Pech. Wenn ich achtzehn bin, werde ich ausziehen und weit weg gehen und keinen von euch jemals wiedersehen. Und bis dahin bin ich dir eine gute Freundin. Aber wenn ich das sein will, musst du jetzt zu Tobi zurückgehen, wenn du ihn wirklich liebst.« 
 
    »Ich will dich doch nur beschützen«, sage ich und während ich das tue, kommt mir in den Sinn, wie bescheuert sich das anhören muss, und dass Janiel einmal fast dasselbe zu mir gesagt hat. »Komm her.« Vorsichtig tapse ich auf sie zu und breite die Arme aus. 
 
    Valentine weicht nicht zurück, geht aber auch nicht auf mich zu. Ohne sich zu wehren, lässt sie sich umarmen und schluchzt. Gleichzeitig wandert mir der Geruch von Kohle in die Nase. So riecht sie aber normalerweise nicht? Plötzlich beginnt sie zu zappeln, stößt mich von sich. Mit weit aufgerissenen Augen kreischt Valentine los: »Hilfe! Manu!« 
 
    Sie brennt. Ihre Haarsträhnen haben den Adventskranz auf der Küchentheke gestreift und Feuer gefangen. »MANU?!«, gellt sie und springt wild umher. 
 
    Gott sei Dank setzt mein Gehirn nicht komplett aus, ich bin klug genug, mir einen Topf aus der Spüle zu schnappen und den Wasserhahn aufzudrehen. Ein Drittel fülle ich auf, ehe ich meinem Schützling einen Schwall Abwaschwasser über den Kopf kippe. 
 
    »Oh Gott«, seufzt sie und schüttelt sich. »Das war knapp.« 
 
    Angelockt vom Lärm stehen nun Frau und Herr Schebel, Dominik und Tobi im Türrahmen. Als Erste kommentiert ihre Mutter: »Das machst du aber sauber, Valentine.« 
 
      
 
    ♪ 
 
      
 
    Ein Jahr zuvor. 
 
      
 
    Sie hockten am Bach. Die Füße im Wasser, die Hosenboden auf dem Steg, mit den Rücken nach hinten gelehnt, sich mit den Händen am Holz abstützend. An einem heißen, schwülen Sommertag. Mücken flogen nicht, denn die Hitze lähmte sie. 
 
    »Du hast mich angerufen?«, fragte die vierzehnjährige Manu. 
 
    Tobi nickte. »Ja.« 
 
    »Wolltest du was Bestimmtes? Wir sind mit dem Stoff gerade noch bei Wahrscheinlichkeit, da seid ihr, glaube ich, schon weiter, oder … « 
 
    »Es geht nicht um Mathe.« Mit gesenktem Kopf starrte er auf den Boden, sammelte einen Stein vom Abhang neben ihnen auf. Ließ die Finger über ihn gleiten. 
 
    »Kann ich irgendwas tun?«, fragte sie weiter. »Was ist passiert?« 
 
    Tobi konnte es Manu nicht verraten. Den Grund, weshalb er sich so elendig fühlte. Er war erbärmlich. 
 
    »Ich verstehe das. Ich habe ja auch immer nur Pech. Du musst es mir nicht sagen. Aber sag mir, was ich für dich tun kann«, meinte sie schließlich, hob ebenfalls einen Kiesel auf und schleuderte ihn weg. Mit einem Plumps! tauchte er genau einen Meter vor ihnen unter. 
 
    »Das mit dem Werfen musst du noch üben. Schau, so geht das.« Tobi warf seinen Stein bis ans andere Ufer. 
 
    »Du bist unglaublich!«, staunte Manu. »Warte, ich versuch’s auch gleich nochmal!« 
 
    So schmissen sie mit den Steinen um die Wette, wobei er ganz klar gewann. 
 
    Bald darauf verabschiedete Manu sich: »Ich muss leider los, du weißt ja … « Verlegen fuhr sie sich durch die Haare. 
 
    »Ja, ich weiß. Danke, dass du gekommen bist. Obwohl du ja keine Zeit hattest. Wirklich, danke.« 
 
    Sie lächelte ihn mit schmalen Augen an, errötete leicht. »Keine Ursache!« 
 
    Dann trennten sie sich. Tobi ging alleine heim, allein durch die Stadt. Zuhause legte er sich ins Bett und weinte. 
 
      
 
    ♪ 
 
      
 
    Heute. 
 
      
 
    »Ich gehe dann mal«, murmelt Tobi und drängt sich zwischen Herrn und Frau Schebel durch die Tür, während Dominik anfängt, wie ein Backfisch zu kichern, und abermals der Weihnachtsmann seinen Acht-Bit-Senf von sich gibt. 
 
    Zum ersten Mal begegne ich Valentines Vater und muss zugeben, dass ich darauf hätte verzichten können. »Immer die Mädchen!«, brummt er und schnauft. Herr Schebel sieht aus wie ein kleiner, aber kräftiger Bär – allerdings nicht knuffig, sondern wie einer, der kein Problem damit hätte, ein Reh zu reißen. Sein Schnauzer ergraut allmählich und die buschigen Augenbrauen ziehen sich bedrohlich zusammen. »Valentine, du hast die nächsten Wochen Hausarrest. Nicht einmal kannst du aufpassen! Was, wenn die Wohnung abgebrannt wäre, hm?« 
 
    Etwas stört mich an dem Satz. Genau wie am Gesichtsausdruck von Frau Schebel. Kleine Falten bilden sich um ihre Mundwinkel und verheißen nichts Gutes. »Mona, ich muss dich bitten, zu gehen für heute«, knirscht sie. 
 
    Als Einwand hebe ich den Zeigefinger. »Ich heiße Manu!« 
 
    Sie verdreht die Augen, geht einen Schritt zur Seite und präsentiert mir den Ausgang. Dann stöhnt sie noch: »Bitte!« 
 
    Widerwillig stapfe ich raus, werfe einen letzten Blick über die Schulter zu meiner Freundin, die sich für den Rest vom Heiligabend Schimpftiraden und Dominiks postpubertäres Gegacker anhören muss. Und das Gedröhne von »We wish you a merry Christmas«. 
 
    Ich steige die sechs Stockwerke hinab, gehe die dunkle, verlassene Königsstraße entlang und betrachte die Altbauten im Laternenlicht. Weil ich die Geschwindigkeit überschätzt habe, in der Tobi sich von der Wohnung der Familie Schebel wegbewegt hat, stoße ich bald auf ihn. Okay, er hat gewartet. Doch kein so großer Zufall. Einsam lehnt er unter einer Straßenlaterne und irgendwie kommt mir diese Szenerie bekannt vor – ach ja, sie ist es. Damals hat Janiel sich als Tobi ausgegeben und mir weisgemacht, er würde mich lieben. Und jetzt … 
 
    »Manu.« Wieder stehen wir uns in dieser dunklen Gasse gegenüber, mit dem Unterschied, dass es heute der echte Tobi ist, der fragt: »Liebst du mich noch?« 
 
    Nur, dass ich diesmal sage: »Ich weiß es nicht.« 
 
    Er senkt den Kopf, sodass der Schatten über sein Gesicht fällt. Allein sein Hinterkopf wird vom warmen Gelb angeleuchtet, schimmert mehr dunkelblond als mattbraun, und erinnert mich damit an Janiel. Ich kann nicht anders, als auf das Pflaster zu starren, und mir auf den Lippen herumzubeißen. Mein Herz fühlt sich gespalten an. Er hat recht. Ich hätte ihm niemals sein Gedächtnis wiedergeben dürfen. »Es tut mir leid«, winsele ich. »Es tut mir so leid, ich wollte dich nicht verletzen.« 
 
    Er geht auf mich zu, umfasst meine rechte Wange mit der Hand und küsst mich auf die linke. Dann tritt er zurück und flüstert mir Folgendes zu, ehe er kehrtmacht und in die Dunkelheit abtaucht: »Ich habs doch gesagt. Das ist Schicksal.« 
 
    Ist es nicht. 
 
      
 
    ♪ 
 
      
 
    Zwei Monate zuvor, am 10. Oktober. 
 
      
 
    »Ich habe gehört, du hast einen Freund?«, stellte Tobi mehr fest, als dass er fragte. Nadine hatte es ihm bereits erzählt. Trotzdem hörten seine Knie nicht auf, zu zittern. Er musste sich vergewissern. Es von ihr hören.  
 
    »Ich habe gehört, du hast eine Freundin?«, entgegnete Manu locker. 
 
    Verdammt. Verdammt, verdammt, verdammt! 
 
    Es stimmte also. 
 
    Verächtlich lachte Tobi auf. Er und eine Freundin? »Tja … Wer glaubst du denn, könnte das sein?« 
 
    »Ach so«, hauchte sie leise. 
 
    Er musste gucken, dass er Land gewann. Sich von ihr entfernte. Von Manu, dem Mädchen mit dem toten Vater. Dem Mädchen, dem er sein Fahrrad geschenkt hatte. Dem Mädchen, das immer auf seiner Seite stand. Sie stand nun auf der Seite eines anderen. 
 
    Von nun an durfte er zusehen, wie … 
 
    … Manu mit Jan lachte. 
 
    … Manu mit Jan nach der Schule nach Hause ging. 
 
    … Manu mit Jan all die Dinge tat, die er gern mit ihr getan hätte. 
 
    Tag für Tag. 
 
    Manu so glücklich mit einem anderen zu sehen, tat weh. 
 
    

  

 
   
    Lady Venus 
 
      
 
    Um runterzukommen, schlendere ich allein die Straße entlang und gaffe in den Sternenhimmel. Es ist klar heute, tausende von kleinen Galaxien glitzern mir entgegen und rufen: »Frohe Weihnachten!«. Heute – das ist der Tag, an dem Jesus Christus geboren wurde. Welch Ironie! Nicht mal darüber kann ich lachen. Die Pflastersteine sehen alle gleich aus. Ob Gott uns Menschen auch so wahrnimmt? Einen wie den anderen? Sicherlich. Nicht mal die Engel scheren sich um uns. 
 
    Die Weihnachtsbeleuchtung grüßt mich auf meinem Weg ohne Ziel – denn wohin mit mir, das weiß ich nicht. Ich habe (noch) keine Ahnung, wie ich Valentine wieder aufbauen kann, nach dieser Tobi-liebt-Nadine-doch-nicht-sondern-mich-Geschichte. Oder nach dem Abfackel-Desaster. Normalerweise bin ich doch dafür zuständig, dass so was gar nicht erst t! 
 
    Ein Schutzengel zu sein ist anstrengender (und verwirrender) als erwartet. Ich frage mich, was Janiel jetzt wohl macht. Ich wette, er hält ein Weihnachtskonzert, singt und spielt Geige. Zu gern würde ich sie hören, die Klänge vom Engelchor. Zu gern würde ich damit anfangen, mich nicht für meine Gedanken zu hassen. Aber ich kann nicht. 
 
    Ich habe mich furchtbar verhalten. Tobi hat es verdient, voll und ganz geliebt zu werden. Und nicht halb. Aber das kann ich ihm nicht geben. Das ist mir heute klar geworden, durch meine eigenen Worte. Durch den Sturm, der durch mein Herz gefegt und mich mit nichts als Verwirrung zurückgelassen hat. 
 
    Habe ich mich wirklich in Janiel verliebt, ohne es zu bemerken? War dieses Gefühl der Geborgenheit, das mich stets begleitet hat, Liebe?  
 
    Wenn ja, bin ich das Letzte. Habe Tobis Glück ruiniert, und Nadines gleich mit. 
 
    Da surrt etwas durch die Luft, flattert direkt auf mich zu. Gelb und tennisballgroß, mit kleinen, niedlichen Flügeln. »Manu, der Schicksalsengel?« Der Kanarienvogel fliegt in einer Kreisbahn um meinen Kopf. Ich bin wohl so verwirrt, dass ich schon Vögelchen sehe. 
 
    »Jaaa«, sage ich. 
 
    »Hier Azrael, Oberbefehlshaber der Todesabteilung. Meister Camael lässt Sie umgehend in den Himmel ordern. Bitte bereiten Sie sich für den Aufstieg vor.« 
 
    Ich stutze und zeige dem Vogel einen Vogel. »Ähm – nein! Nur über meine Leiche. Wie Sie vielleicht wissen, werde ich aktuell als Schutzengel eingesetzt. Und Meister Camael hat versprochen, mich vor Ablauf der nächsten siebzig, achtzig Jahre nicht einzuholen.« 
 
    Der Kanarienvogel zwitschert: »Das hat sich geändert. Meister Camael ordert sie umgehend in den sechsten Himmel. Umgehend!« 
 
    »Ich werde nicht gehen, bevor Valentine einen friedlichen Tod gestorben ist!«, schmettere ich dem Piepmatz entgegen. 
 
    »Das trifft sich gut. Sie ist bereits tot.« 
 
    Was? Der will mich doch verkackeiern. »Auf so was falle ich nicht herein.« 
 
    »Doch, ich habe ihren Antrag bereits ausgefüllt. Da steht: Tod durch Dummheit. Schwarz auf weiß.« 
 
    »Nein!« Mein Nein kommt allerdings zu spät, vom Ende der Straße heulen Sirenen auf uns zu. Wenige Momente später rasen Rettungswagen über das Pflaster. In die Richtung, aus der ich gekommen bin. »Nein!«, wiederhole ich, vergesse Azraels Sylphe und all meine anderen Probleme. Renne los, zurück zur Königsstraße 42. 
 
    Lang muss ich nicht laufen, dafür war ich viel zu nah dran. Und doch zu weit. Gerade hieven vier Sanitäter eine Rollbahre aus dem Hauseingang, wo Valentines Eltern und ihr Bruder stehen. Darauf liegt ein schwarzer Sack. Groß genug, um ein Mädchen zu beherbergen. 
 
    »Dominik«, sage ich und trete auf ihn zu. »Was ist passiert? Wo ist Valentine?« 
 
    Er schluchzt, laut und in Tönen, die die Welt noch nicht gehört hat, und zittert, als würde die Welt beben. Langsam realisiert er meine Frage und deutet zögerlich auf die Liege. 
 
    »Nein!«, sage ich nochmal. 
 
    Herr und Frau Schebel schauen sich das Spektakel ausdruckslos mit an. Keine einzige Träne verlieren sie, und auf einmal weiß ich, was mich an Valentines Eltern so gestört hat. 
 
    »NEIN!«, schluchze ich auf. »W-was i-ist … W-w-was … p-passi-i-iert … Ngh … ?« 
 
    Valentines großer Bruder antwortet nicht, dafür nimmt er mich in den Arm. Ich weine mich an seiner Schulter aus, auch, als ein Rettungshelfer zu Frau Schebel herantritt und erklärt: »Es war vermutlich ein offener Durchbruch der Magenwand.« 
 
      
 
    ♪ 
 
      
 
    Zwei Monate zuvor. 
 
      
 
    Vom ersten Augenblick an beneidete Valentine das Mädchen in der hintersten Reihe an der Fensterwand. Sie saß direkt neben dem schönsten Jungen in der Klasse. Es gab keine Unterrichtsstunde, in der er sie nicht verliebt anstarrte. Valentine konnte das Mädchen aus Prinzip nicht ausstehen, doch noch mehr hasste sie sich selbst für ihre blinde Eifersucht. Tief in ihrem Inneren wusste sie: Es war nicht gerecht. Das Mädchen besaß einfach mehr Glück als sie – und konnte nichts dafür. Es war Schicksal. 
 
    Wie zu erwarten wurde Valentine vom ersten Tag an verspottet. Das Getuschel drang von allen Seiten zu ihr durch, doch mittlerweile hatte sie sich daran gewöhnt. Es hörte sich genau an wie damals, an ihrer alten Schule. 
 
    Du bist so hässlich. 
 
    Du bist so arrogant. 
 
    Du bist so fett. 
 
    Du bist so dürr. 
 
    Du bist so krank. 
 
    Du bist so scheiße. 
 
    Das war so das übliche Repertoire ihrer Mobber. Alles war wie immer, Valentine kannte das bereits, es konnte sie nicht überraschen. Sie war sich inzwischen sicher: Sie hatte es verdient. Das sagten ihre Eltern auch oft. 
 
    »Valentine, wenn du so viel isst, wirst du nur noch dicker. Dann musst du dich aber nicht wundern, wenn die Jungen dich hänseln.« 
 
    Ja, sie war mal dick. 
 
    Pummelig. 
 
    Ein Schweinchen. 
 
    Ein blassrosanes. An ihrer alten Schule. Als ihr Vater verkündete, sie würden umziehen – da fiel ihr ein Stein vom Herzen. 
 
    Sechs Wochen dauerten die Sommerferien. Sechs Wochen verbrachte Valentine allein in ihrem alten Zimmer. Sechs Wochen lang bunkerte sie im Schrank ihr Geheimnis. 
 
    Und nach sechs Wochen, da war Valentine dünn. Sehr dünn. Dürr. 
 
    Und trotzdem spulte das Leben zurück, spielte den Kummer in Schleife ab. 
 
    Es wiederholte sich. Es wiederholte sich. Wiederholte sich. 
 
    Noch ein Wort, ein Satz, ein Schrei, ein Punkt. 
 
    Ein Lachen, ein Schubs, eine Beleidigung. 
 
    Egal, was sie tat, sie war nie gut genug. 
 
    Und Freunde, die waren Gestalten aus einem Märchenbuch. 
 
    Sie kauerte in ihrem neuen Zimmer, auf dem Bett. Stunde um Stunde. Versuchte, die Stille zu zerdenken. Wartete auf ein Zeichen, sie durch einen Schrei zu sprengen. Aber Valentine konnte nicht, sie war zu feige. 
 
    Also fraß sie jeden Ton, anstatt auch nur einen Mucks von sich zu geben. 
 
    Das Märchen verwirklichte sich, denn obwohl sie nichts tat, wurde aus Valentine Aschenputtel. Die gute Fee Manu schwang ihren Zauberstab und ihre Mäusemädchen verwandelten das Wrack in eine Prinzessin. Schön, sie war ja so schön. So wunderschön wie ein leerer Karton, verpackt mit Geschenkpapier. Und Schleife. Wie hässlich sie war, konnten das Make-up und die Kleidung jedoch nicht übertünchen. 
 
    Hoffnung bricht meistens im Licht. 
 
    Hoffnung spricht nicht über sich. 
 
    Hoffnung geht und Hass geht nicht. 
 
    Die leere Hülle in Form eines Mädchens konnte stundenlang durch Träume wandern, den anderen zeigen, wer sie war, ohne jemals zu sein. 
 
    »Hi, ich bin Tobi. Du bist Manus neue Freundin, richtig?« 
 
    Aber manchmal manifestierten sich eigene Träume, geboren aus zersplitterten Wünschen. 
 
    »Kannst du mir einen Gefallen tun?«, fragte er. 
 
    Sie saßen auf der Bank unter den Ahornbäumen, bunte Blätter kreiselten zu Boden. Tobi hatte sich in der Pause einfach zu ihr gesetzt. 
 
    Er lächelte sie an. »Pass bitte gut auf Manu auf. Sie ist eine sehr gute Freundin von mir und hatte es nicht leicht im Leben. Also … pass einfach gut auf sie auf, ja?« 
 
      
 
    ♪ 
 
      
 
    Heute. 
 
      
 
    Ich bin taub, als Frau Schebel mich anblafft, ich solle nach Hause verschwinden. Jeder Ton verblasst, bevor er an mein Ohr dringt. Dafür schmettern mir die Laute von Valentines letztem Schluchzen durch Mark und Bein. Was waren ihre letzten Worte? Was hat sie gesagt? Ich erinnere mich nicht. Weil ich viel zu beschäftigt mit Tobi gewesen bin. Wäre ich nicht schon tot, würde ich mich vermutlich jetzt umbringen. Es ist meine Schuld, dass sie nicht mehr ist. Meine Schuld. Der Dinosaurier auf meinem Fingerkuppenpflaster lächelt mich an. Ich bin ihr Schutzengel. Und habe versagt. 
 
    Irgendwann sind alle Fahrzeuge davongesaust, alle Familienmitglieder nach oben in die Wohnung verschwunden, und ich bin immer noch an Ort und Stelle, festgewachsen an der Straße, die mir so viel Kummer beschert hat. 
 
    Ich hätte nicht gehen dürfen. Ich hätte bleiben müssen. Ich hätte … hätte … hätte … 
 
    Der Kanarienvogel hat mich eingeholt, setzt sich auf meine Schulter und piept. »Manu, bitte aufsteigen!« 
 
    Ich ignoriere ihn. 
 
    »Das ist ein Befehl!« Für einen niedlichen Kanarienvogel klingt er verdammt harsch und tief. 
 
    »ICH PFEIF AUF DEINE BEFEHLE!«, brülle ich und überrasche mich selbst, über die unbändige Energie, die in meiner Stimme liegt. 
 
    Empört pickt mir der Vogel ans Ohr, besser gesagt, ins Ohr. Die Taubheit weicht Schmerz, und als ich mir mit der Hand an die Schmerzstelle fasse, lange ich in Blut. »SAG MAL SPINNST DU?!« 
 
    »Ich wiederhole: Das ist ein Befehl. Außerdem wartet bereits Lady Venus auf dich.« 
 
    »Es ist mir SO WAS VON EGAL, dass diese Lady Venus auf mich wartet! MEINE FREUNDIN IST GERADE GESTORBEN, VERSTEHST DU DAS NICHT?!« 
 
    »Einen Moment bitte – «, fiept der geflügelte Tennisball und verstummt. 
 
    »Na endlich hältst du die Klappe!«, seufze ich. Aber ich habe mich zu früh gefreut. 
 
    »Also«, beginnt er. »Ich soll dir etwas von Lady Venus ausrichten. Und zwar: Bitte komm schnell in den Himmel – ich bin es, Valentine.« 
 
    Ich neige meinen Kopf zur Seite und schaue ihn an, so, wie man einen sprechenden Kanarienvogel eben anschaut. 
 
      
 
    ♪ 
 
      
 
    Valentines Kopf pochte. Noch eben hatte sie auf dem Küchenboden gelegen und die Kühle der Fliesen unter sich gespürt, außerdem den schalen bitter-sauren Geschmack im Hals – und jetzt stand sie aufrecht, umgeben von weißen Raufasertapeten, auf Teppichboden, in einem Warteraum. Ihre Klamotten fühlten sich frisch und trocken an, obwohl sie durchnässt sein müssten. Es kam ihr vor wie in einem Traum. So unwirklich. Sie bemerkte, dass ihr Körper sich leicht anfühlte, so leicht wie noch nie, als würde sie aus purem Geist bestehen.  
 
    Kein Schmerz suchte sie mehr heim, kein Leiden, keine Sehnsucht. Das Verlangen hatte sie verlassen. Es war, als hätte jemand einen Reset-Knopf gedrückt, in die Zeit, bevor ihre Sucht sie zerfressen hatte, bevor sie damit begonnen hatte, sich selbst zu vernichten. Jetzt fühlte sie sich so unbeschwert wie noch nie. Endlich. Der Hunger war fort. Tränen sammelten sich in ihren Augen vor lauter Erleichterung. Es war vorbei. 
 
    »Fräulein Valentine Schebel?«, fragte eine Stimme hinter einer Rezeption. 
 
    Valentine blinzelte erschrocken und wischte sich die salzigen Tropfen aus dem Gesicht. »Wo bin ich?« 
 
    Am Tresen erhob sich eine blonde Frau. Sie krempelte den Ärmel ihrer blütenweißen Bluse hoch, zückte einen Kuli und kreuzte etwas auf einem Formular an. »Sind Sie Fräulein Valentine Schebel? Ja oder Nein?«, wiederholte sie eine Spur genervter. 
 
    »Ja.« 
 
    »Na geht doch! Meister Dokiel erwartet Sie. Bitte nehmen Sie die Treppe hoch bis in den sechsten Himmel, am Empfang melden Sie sich dann.« 
 
    »Ich … bin im Himmel? Wirklich? So sieht es hier aus?!« 
 
    Die Blondine rollte mit den Augen, sodass Valentine sich stumm ihren Teil dachte und wie angewiesen das Treppenhaus bestieg. Die Stufen bestanden aus Wölkchen und bestätigten die Aussage der Empfangsdame: Jap, sie war im Himmel. Unwillkürlich schluckte die Schülerin. Das hieß, sie musste tot sein. Gestorben. Auf dem kalten Küchenfußboden ihrer neuen Wohnung dahingerafft. Einfach so. 
 
    Während Valentine die schier endlosen Treppen erklomm, lief ein Film ihres bisherigen Lebens im Kopf durch. Auf dem Weg nach oben verlor sie weitere Tränen. 
 
    Im sechsten Stock – dem sechsten Himmel – öffnete Valentine die einzige Tür auf dieser Ebene und gelangte erneut zu einer Art Empfangsraum. 
 
    »Guten Tag«, begrüßte sie ein junger, geflügelter Mann im Sakko. 
 
    »Hallo … ich soll mich hier melden.« 
 
    »Ah. Und wer sind Sie?« 
 
    »Valentine. Valentine Schebel.« 
 
    »Aha.« 
 
    Das dachte sich Valentine auch, als plötzlich hinter dem Empfang ein Pinguin zur Seite heraus watschelte. Emsig steuerte er auf die einzige weiterführende Tür im Raum zu und hechtete dagegen. Eine Katzenklappe offenbarte sich. Kurz schwang sie hin und her, bevor sie auspendelte und mit dem Holz zu einer Masse verschmolz. Katzenklappen für Pinguine. Sie musste träumen. 
 
    »Sie kommt gleich wieder«, sagte der Engel im Sakko. 
 
    »Wer?« 
 
    »Na, die Sylphe.« 
 
    Tatsächlich klappte der Durchschlupf ein zweites Mal auf und der Pinguin plumpste durch. Er dackelte direkt auf sie zu, bis der Vogel vor ihr stand. »Valentine Schebel?«, krächzte er auf einmal in einer tiefen Männerstimme. 
 
    Vor Schreck taumelte sie zurück und knallte gegen den Tresen. 
 
    »Bitte folgen Sie mir. Meister Camael erwartet Sie zur Vertragsunterzeichnung in seinem Büro.« Der Pinguin eierte los. Als er registrierte, dass Valentine keine Anstalten machte, ihn zu begleiten, drehte er um und quäkte: »Fräulein Schebel, bitte!« 
 
    »Na los!«, drängte sie der Engel im Sakko. 
 
    Schüchtern blickte Valentine zwischen den beiden Märchengestalten hin und her, ehe sie sich in Bewegung setzte. Hinter der Tür lauerten noch weitere Gänge. Der Pinguin wackelte zielstrebig voraus, als ob er sich in diesem Mauerlabyrinth gut auskannte. Bald stellte sich ihnen eine Person entgegen – oder besser gesagt, ein Geist, mit einer Sense bewaffnet. 
 
    »AAAAAAAAAAAH!«, kreischte Valentine los und stolperte nach hinten, bis sie einen Sicherheitsabstand von zehn Metern erreichte. 
 
    »Warten Sie, Fräulein Schebel! Sie sind schon tot, keine Angst!«, quietschte der niedliche Zwerg. 
 
    Der Sensenmann glich einem Menschen aus Schnee: durch und durch weiß. Auch aus seinem Rücken sprossen Flügel. Stumm starrte die Spukgestalt sie an, was ihre Nervosität nicht minderte. 
 
    »Meister Camael wartet!« Der Pinguin stampfte auf, was auf gewisse Weise süß aussah. 
 
    »Okay«, murmelte sie und schlich mit dem größtmöglichen Abstand am weißen Sensenmann vorbei. Er gaffte sie unentwegt an, als hätte er sonst keine Hobbys. Nachdem sie ihn hinter sich gelassen hatten, atmete Valentine erleichtert auf. 
 
    »Mensch! Sie müssen sich hier nicht fürchten, wir sind im Himmel und nicht in der Hölle!«, motzte das Vogelvieh. 
 
    »Was passiert jetzt mit mir? Warum bin ich überhaupt gestorben?« 
 
    »Wie bereits gesagt: Ich bringe Sie in Meister Camaels Büro, wo Sie den Vertrag unterzeichnen. Es ist bereits alles für Sie vorbereitet. Die Frage nach dem Tod spielt doch keine Rolle, oder?« 
 
    »Natürlich spielt das eine Rolle! Und welcher Vertrag? Und wo ist eigentlich mein Schutzengel? Ist Manu etwa auch etwas passiert?« 
 
    »Unser Schicksalsengel wird jeden Moment in Meister Camaels Büro aufkreuzen.« 
 
    Die Unruhe in Valentine legte sich. Manu würde gleich bei ihr sein. Sie fing erneut an zu weinen. 
 
    »Aber, aber! Sie müssen sich wirklich nicht fürchten. Der Vertrag ist etwas Gutes!« 
 
    »Ngh … n-nein … Ich, ich bin nur so froh.« 
 
    Das verstand der Pinguin nun überhaupt nicht und watschelte deshalb schweigend weiter, bis sie vor einer bestimmten Tür Halt machten. Mit dem Schnabel pickte das Kerlchen mehrmals dagegen, ehe ihnen ein Mann von innen öffnete. 
 
    »Ah, hallo! Sehr schön. Es freut mich, Sie persönlich kennenzulernen! Ich bin Dokiel, der Personalchef.« Dokiel hielt ihr die Hand hin. Sanft drückte Valentine sie und stellte fest, dass der Flossenvogel und der Mann, der wie ein stinknormaler Vorzeige-Angestellter Mitte dreißig wirkte, sich dieselbe Stimme teilten. 
 
    »Aber … wie … ich dachte, Sie sind der Pinguin?« Weil Manu sich in eine Taube und Janiel sich in eine Katze verwandeln konnte, hatte sie automatisch angenommen, der Vogel wäre ein Engel. 
 
    »Das ist meine Sylphe. Sie werden sich schon noch zurechtfinden mit der Zeit. Hereinspaziert!« Dokiel hielt ihr die Tür auf. 
 
    Grün gestreifte Tapeten schmückten die Wände, eine Holzverkleidung bedeckte die untere Hälfte. Schnitzereien mit Engelfiguren und Blumen prägten die dunkle Verkleidung. Zahlreiche Bücher bewohnten den Raum, zusammen mit einem angesägten, mahagonifarbenen Schreibtisch. Der passte nicht so recht ins Bild. 
 
    Zwei Engel erwarteten sie. Einer im Anzug, einer im Bademantel. Der Bademantel-Engel saß an dem kaputten Schreibtisch vor einer Schneekugel. Der Anzugträger stand mit geschlossenen Augen und verschränkten Armen davor, brabbelte etwas vor sich hin und tippelte unruhig auf seinem Oberarm herum. 
 
    »Da ist sie ja«, sagte der Engel im Chefsessel. »Willkommen im sechsten Himmel. Ich bin Camael, der Meister des Karmas. Es freut mich, dich bei uns begrüßen zu dürfen. Wir haben deinen Vertrag bereits aufgesetzt. Ein Copytest ist in deinem Fall unnötig.« 
 
    »Genau, denn wir haben den perfekten Job für dich!«, ergänzte Dokiel neben ihr. 
 
    »Job?« Valentine sah zwischen den Engeln hin und her und stellte dann fest: »Ihr habt mich mit Absicht umgelegt!« 
 
    Dokiel lockerte seinen Kragen. »Nun ja … « 
 
    »Du wärst sowieso schon vor Wochen gestorben, wenn unser werter Meister Camael nicht so ein gutes Herz hätte«, fügte der Anzugträger hinzu. »Also sei dankbar.« 
 
    »Ich … !« 
 
    »Nicht weinen, liebes Mädchen. Wir haben deinen Lebenslauf eingesehen und befunden, dass du dich ausgezeichnet für eine spezielle Himmelsaufgabe eignest. Sieh es nicht als deinen Tod an, sondern als eine Chance auf ein neues Leben. Was sagst du?«, redete Camael auf die zitternde Valentine ein. 
 
    Nur einen Tick war sie vom Gefühlsausbruch entfernt. Diese Männer, diese Engel … sie hatten sie gekillt. Sie wusste es, sah es ihren schuldigen Minen an. Himmelsleute konnten den Tod steuern. Natürlich. Sie lachte laut auf, ihre helle Stimme hallte durch Camaels Büro und durchdrang die gesamte Etage, so viel Energie lag darin. »HAHAHAHAHAHA!« 
 
    Dokiel beugte sich zum Anzugträger vor und flüsterte: »Verstehen Sie das?« 
 
    »Ich bin ein Todesengel und kein Psychologe. Was glauben Sie?« 
 
    Eine ganze Weile krümmte Valentine sich vor Lachen, hielt sich den Bauch. Sie wischte sich mit der Hand über die Augen. »Danke!« 
 
    Meister Camael räusperte sich. »Nun gut, ich würde dich nun bitten, den Kontrakt zu unterzeichnen. Mit deiner Unterschrift trittst du das Engelamt der Lady Venus an, dem Engel der Weiblichkeit.« 
 
    Erneut prustete sie los. 
 
    »Habe ich etwas Falsches gesagt?« Die Fragezeichen standen dem Karma-Engel ins Gesicht geschrieben. 
 
    »Haha, nein! Es ist nur so ironisch passend.« 
 
    »Wissen wir, wir kennen deinen Lebenslauf«, erwiderte der Anzug-Engel trocken. 
 
    »Jedenfalls wird Dokiel dich danach nach Zebhul begleiten und deinen Vorgesetzten vorstellen, sie werden dich in alles …. « 
 
    »Wo ist Manu?«, unterbricht sie eiskalt den Meister des Karmas. »Der Pinguin hat gesagt, Manu wäre hier.« 
 
    »Der Pinguin, das bin ich«, erwähnte Dokiel. 
 
    »Hä? Mir doch egal. Also?« Valentine starrte die Engel hartnäckig an. 
 
    Der Todesengel nickte ihr zu. »Ich kann ihr über meine Sylphe etwas ausrichten, wenn du willst. Aber halte dich kurz.« 
 
    »Okay! Sagen Sie ihr: Manu, bitte komm schnell in den Himmel – ich bin es, Valentine.« 
 
    Konzentriert schloss der Engel im Anzug die Augen, plapperte Valentines Satz nach und öffnete sie dann wieder. »Sie wird bald eintreffen. Unterschreib jetzt.« Er zog einen Stift aus der Innentasche seines Jacketts und reichte ihn ihr. 
 
    Ohne zu zögern, nahm sie ihn aus seiner Hand, ging auf den amputierten Schreibtisch zu und beugte sich über das Papier. Da stand nicht viel drauf. Engelamt Lady Venus. Datum. Unterschrift. Ewigkeitsklausel. 
 
    Valentine hatte schon immer gewusst, dass sie fehl am Platz auf der Erde gewesen war. Doch dieses Papier spiegelte es deutlicher wider denn je. Sie unterschrieb und im selben Augenblick leuchtete das Schriftstück auf. 
 
    Unzählige Bilder turnten durch Valentines Kopf. Sie kamen ihr bekannt vor, doch waren fremd und neu. Geräusche, Gerüche und Geschmäcker brannten sich in sie ein – Erinnerungen einer anderen Welt. Einer anderen Realität. Sie hustete, stützte sich geschwächt auf die hölzerne Oberfläche. 
 
    »Ist das normal?«, fragte der Todesengel. 
 
    »Nein, es liegt am Zeitsprung, weniger am Vertrag«, antwortete Dokiel. »Sind Sie in Ordnung, werte Lady Venus?« 
 
    »Ich … Ich weiß es wieder … einfach alles! Oh mein Gott!« 
 
    »Ich verbitte mir diese Wortwahl.« Der Todesengel rümpfte die Nase. 
 
      
 
    ♪ 
 
      
 
    » יונה « [jonA]  
 
    In Form einer Taube erhebe ich mich in die Lüfte und fliege dem knallgelben Vögelchen nach, durch die Dunkelheit Richtung Sterne. Es fröstelt mich leicht, der Wind fährt uns durch das Gefieder und mir wird klar, wieso Vögel normalerweise im Winter gen Süden abdampfen. Noch kann ich nicht ganz glauben, dass Valentine im Himmel auf mich wartet – also, nicht in einem Glaskasten. Hat sie etwa den Copytest bestanden? Und dann auch noch so schnell?! 
 
    Je näher wir den Wolken kommen, desto mehr wird mir bewusst, dass ich mich schon wieder nicht verabschiedet habe. Aber weil eine Taube im Höhenrausch nicht den Schnabel verziehen kann, verdunkelt sich meine Laune nur im Inneren. 
 
    Nachts schleichen die grauen Wattebäusche durch die Luft wie Nebel im Sumpf, lautlos und lahm. Der Kanarienvogel stürzt sich direkt auf eine Wolkenwand, fliegt volle Kanne dagegen – äh, hindurch. Mit einem Puff! durchdringt die Sylphe die flauschige Masse, und ich flattere unsicher hinterher. 
 
    Zurecht, auf einmal blendet mich alles. Es herrscht so helles Tageslicht, dass ich erst einmal gegen was Hartes fliege. Ich verliere die Kontrolle, wedele panisch mit den Flügeln, aber es bringt nichts. Mein Gleichgewicht ist gestört. Ich falle. Wie tief, davon habe ich keine Ahnung – ich erwarte nur jeden Moment einen satten Aufprall. Vergeblich, denn bevor es dazu kommt, federe ich auf sanftem Grund ab. 
 
    Jemand hat mich gefangen. Zögerlich blinzele ich, erkenne rote Haare. »Karotte?«, spreche ich laut aus und wundere mich, denn seit wann können Tauben sprechen? Ich sehe an mir herab, über meiner Brust zwirbeln sich platinblonde Haarspitzen. 
 
    »Ich bin es, Pethel.« 
 
    Das realisiere ich auch gerade – und, dass ich mich, null Ahnung wie, in meine Blondinen-Version mit Chicken Wings verwandelt habe. »Wie … ?!«, stammele ich, nach oben guckend. 
 
    »Sie sind da runter gefallen – aber sagen Sie mal, Meisterin Manu, was hatten Sie beim Sylpheneingang zu suchen?« Pethel deutet auf die Wolkenwände über uns und lässt mich sanft runter. 
 
    Es riecht nach Sonne und Obst. Wir sind in Zebhul, dem vierten Himmel, das ist unweigerlich erkennbar an den vielen hübschen Gebäuden um uns herum. Über dem Horizont herrscht ein strahlendes Blau und wie üblich kreisen zahlreiche Vögel über dem himmlischen Jerusalem. Besonders viele an Pethels sogenanntem Sylpheneingang. 
 
    »Dieser Kanarienvogel!«, fluche ich. »Der hat überhaupt nicht nachgedacht! Ich muss schleunigst in den sechsten Himmel – kannst du mir sagen, wie ich da hinkomme, von hier aus?« 
 
    »Ähm, klar – du musst vorbei an der Universität bis zum Ende der Gasse laufen und dann nur noch der Hauptstraße folgen, dann kommen auch schon die Mauern und die Flüsse.« 
 
    »Danke! Du hast was gut bei mir!« 
 
    »Bis bald!« Er grinst mich an und ich denke an Karotte. Die zwei sehen sich irgendwie ähnlich oder ich bilde mir das nur ein, weil sie beide diese feuerroten Haare haben. 
 
    Also spurte ich los, renne durch die gepflasterte Gasse, die offensichtlich gar nicht so weit entfernt von Eiaels Laden ist, wie ich dachte. Das himmlische Jerusalem ist schön wie eh und je, doch fürs Bestaunen bleibt mir keine Zeit. Ich will Valentine sehen. Alles rauscht an mir vorbei, während ich mich zwischen den Engeln hindurch drängele. 
 
    Heute ist viel los im vierten Himmel. Als ich keuchend den Empfang in Makon erreiche, begrüßt mich ein Engel mit einem gelangweilten Augenbrauen-Heben. »Ich suche Valentine – ähm, Lady Venus!«, teile ich ihm mit. 
 
    »Und Sie sind?« 
 
    »Manu, ihr Schutz… äh, der Schicksalsengel! Ich war mit Azrael unterwegs bis er mich … verloren hat … der Wischer!« Ich bin echt sauer auf den Kanarienvogel. 
 
    »Tut mir leid, ich kann Sie nicht hereinlassen, ohne eine Zutrittsberechtigung oder Anmeldung«, meint der Empfangs-Heini. 
 
    »Dann melde ich mich hiermit an!« 
 
    »Bedaure, dazu sind Sie nicht befugt.« 
 
    Mit den Knöcheln klopfe ich gegen den Tisch, was mehr wehtut als gedacht und mich kurz aufjaulen lässt. 
 
    »Und bitte lassen Sie unsere Einrichtung ganz. Haben Sie nichts zu tun in Ihrem Amt?« 
 
    »Mein Amt ist DA DRIN!« Ich zeige auf die Tür zu Makon. 
 
    »Bedaure.« 
 
    Ich bedaure auch gleich etwas. 
 
    Doch bevor was Schlimmes passieren kann, klappt die Tür, beziehungsweise ein Teil der Tür, auf, und ein Pinguin watschelt heraus. »Manu, der Schicksalsengel?«, quäkt er. 
 
    Da drehe ich den Hals nach hinten zum Tresen-Engel und knalle ihm vor den Latz: »Sehen Sie, ich werde erwartet!«, ehe der Schwimmvogel mir mit dem Flügel bedeutet, ihm in den sechsten Himmel zu folgen. Wir spazieren zusammen durch die altbekannt langweiligen Büroflure bis hin zu Camaels Tür, die in mir die Erinnerungen vom weißen Sensenmann und seiner Eskalation wachruft. Gänsehaut legt sich über meine Arme. 
 
    Der Pinguin klopft an und man öffnet uns. »Es tut uns leid, Schicksalsengel Manu. Wir mussten dich vorzeitig einholen«, sagt die Pinguinstimme, die diesmal aber von dem Mann, der mir gerade gegenübersteht, ausgeht. Er trägt ein hellblaues Hemd und hat kleine Fältchen um die Augen, die mir verraten, dass er nicht ganz so jung sein kann, wie er aussieht (sonst hätte ich nämlich Mitte zwanzig gesagt). Aber was weiß ich schon vom Alter. Von Engeln. Janiel, hust hust. 
 
    Der Smoking-Vogel ist also seine Sylphe. 
 
    »Also mir tut es nicht leid«, quäkt eine andere, mir leider bekannte, Stimme dazwischen. Doch diesmal ist es nicht der kleine Kanarienvogel, der spricht, sondern der Pseudo-Versicherungsvertreter himself: Azrael. Genervt fummelt er an seinem dicken schwarzen Brillenrahmen herum und macht einen auf herablassend. 
 
    »Nun denn, jedenfalls haben wir unsere Gründe … «, fährt der Engel im Hemd fort. 
 
    »DIE SIND MIR VOLL PUPS-EGAL!«, keife ich. 
 
    »Manu?« 
 
    Ich bemerke, dass neben den beiden Engeln noch zwei weitere stehen. Meister Camael im weißen Bademantel und eine Frau mit glatten schwarzen Haaren, die ihr bis zu den Kniekehlen reichen. Ich würde mit so einer Frisur ja ständig über meine eigenen Strähnen stolpern. Mein Blick wandert von ihren Beinen hoch zum Gesicht, das mich freudig anstrahlt. »Valentine, du! Was sollen die Extensions?!« 
 
    »Warum bist du blond?!«, erwidert sie und geht auf mich zu. Etwas wackelt hinter ihrem Rücken auf und ab: Gefieder. 
 
    »Du bist einer von denen«, stelle ich fest und vergesse mich selbst. Dass ich auch einer von denen bin, denkt sich auch Camael, der sich hörbar räuspert. 
 
    Valentine umarmt mich. Ich empfange den Duft von Honig in Kirschblütentee – und ja, den habe ich zu Erdenzeiten gern getrunken. Sie scheint darin gebadet zu haben oder zumindest so eine Haarspülung zu besitzen. »Nicht weinen«, sagt sie und obwohl ich ihre Stimme kenne, klingt sie befremdlich, heller und wärmer als sonst. 
 
    »Es tut mir so leid!« Mit Mühe kann ich meinen inneren Wasserfall unterdrücken. »Ich bin ein schlechter Schutzengel, ich hätte dich nie allein lassen dürfen!« 
 
    Sie klopft mir auf den Rücken. »Ach was. Du hast alles richtig gemacht.« 
 
    »Aber wegen mir … bist du tot!« 
 
    »Nein, bin ich nicht.« 
 
    »Aber … « Ich zeige auf ihre Flügel. Die sind ja wohl der eindeutige Beweis dafür! 
 
    »Die da drüben haben mich umgebracht.« 
 
    Ohne aufzusehen weiß ich, dass sie damit Azrael, Camael und den übrigen Engel meint. Letzterer fängt an, unschuldig vor sich hin zu pfeifen. 
 
    »ECHT JETZT?!«, pampe ich die Mörder meiner Freundin an. 
 
    »Beziehungsweise, ich bin auch nicht ganz unschuldig. Ich hätte besser auf mich achten sollen, wie Nadine gesagt hat. Wahrscheinlich war es unvermeidbar.« 
 
    Ich kann kaum glauben, was Valentine da von sich gibt. Verdattert packe ich sie an den Schultern und rüttele daran wie an einem Birnbaum. »Das meinst du doch nicht ernst?!« 
 
    »Um ehrlich zu sein, ich bin froh, dass es vorbei ist.« 
 
    »Du wolltest sterben?!« 
 
    Sie blickt mich mit feuchten Augen an. »Sterben wollte ich nicht … aber ich bin mir auch nicht sicher, ob ich leben wollte.« 
 
    Und ich verstehe plötzlich die Welt nicht mehr. 
 
    Natürlich muss der Engel im Hemd dazwischen husten: »Lady Venus, ich würde Sie jetzt gern in ihr Amt einweisen.« 
 
    Sie wendet sich ihm zu. 
 
    »Wird auch Zeit!«, motzt der Todesengel, der schon seit geraumer Zeit ungeduldig mit dem Fuß wippend neben uns steht. Einzig Camael ist die Ruhe in Person, er lächelt und erinnert mich dabei an Buddha, obwohl der Meister des Karmas viel schlanker ist. 
 
    »Wir sehen uns später!« Das sind Valentines letzte Worte, bevor der Hemd-Engel ihr die Tür aufhält. Hinter der jemand steht. Eben hob ein blonder Engel die Hand, um anzuklopfen. Ein gewisser Komponisten-Engel, der auf allen himmlischen Ebenen als Promi bekannt ist. 
 
    »Ah, genau! Sie kommen gerade richtig!«, findet Camael und winkt Janiel herein. »Ihre Schutzbefohlene ist schon da. Oder soll ich lieber Schülerin sagen?« 
 
    »WAS?!« Mehr fällt mir dazu nicht ein. 
 
    Da kreuzen sich auch Janiels und Valentines Blicke, sie starren einander an wie Tiere im Zoo. Doch wie üblich verliert Janiel kein Wort. Valentine, überraschenderweise, auch nicht. Sie geht, einfach so, und lässt Meister Camael, Janiel und mich allein zurück. 
 
    »Bis bald«, flüstere ich, immer noch fassungslos. 
 
    Der Meister des Karmas streckt sich und gähnt. »Uuoh! Kommen wir nun zu den Chor-Angelegenheiten.« 
 
    Wir treten näher an den angesäbelten Schreibtisch heran, an dem der Karma-Engel sitzt. »Es tut mir außerordentlich leid, mein Versprechen dir gegenüber gebrochen zu haben – aber wie du merkst, war es besser so. Ohnehin brauchen wir dich hier, der Chor ist völlig unterbesetzt und da du über ein gewisses musikalisches Talent verfügst, würde ich dich gerne Janiel überlassen. Er soll dir ein paar Klavierstunden geben und Meisterin Anael wird dich für Konzerte einteilen. Aber bitte spiel keine weiteren Todeslieder mehr, sonst rückt mir der werte Azrael wieder auf die Pelle.« 
 
    Ich weiß gar nicht, was ich sagen soll, fühle mich komplett überfordert mit der Situation. Meine Freundin ist gerade gestorben, wider Erwarten ein Engel geworden und hat mir eröffnet, dass diese Aktion im Prinzip sowohl Mord als auch Selbstmord gewesen ist. Und deswegen mache ich einen auf Janiel und sage einfach gar nichts. Er dafür schon: »Ich werde sie in meine Obhut nehmen, Meister Camael.« 
 
    »Wunderbar. Sollte irgendetwas sein, wendet euch an Anael.« 
 
    »Verstanden.« Janiel legt mir eine Hand auf die Flügel und schiebt mich raus aus Camaels Büro. Raus zum Empfang. Raus, die Treppe runter, zum Wolkenmeer, wo mich der fünfte Himmel in seinem strahlenden Blau Willkommen heißt. 
 
      
 
      
 
    

  

 
   
    Unity 
 
      
 
    Sobald sie den Empfang des sechsten Himmels betraten, verließ Azrael die beiden mit einem mauen »Wir sehen uns bei der Kaffeepause!«, das in erster Linie dem AR-Engel galt. 
 
    Dokiel wandte sich Valentine – beziehungsweise Lady Venus – zu. »Ihr neues Amt beinhaltet eine große Verantwortung hinsichtlich mehrerer europäischer Länder. Ihre sprachliche Begabung kommt Ihnen dabei zugute, dennoch müssen Sie Ihr Wissen vorerst aufstocken.« 
 
    »Ich muss Sprachkurse machen? Im Himmel?« 
 
    »Exakt. Ich bringe Sie nun nach Zebhul zur Universität, dort gibt es auch im Wohnheim ein Zimmer für Sie.« 
 
    »Im Himmel gibt es Wohnheime?« Allmählich rauchte Valentine der Kopf. 
 
    »Ach ja und nicht zu vergessen – Hebräisch müssen Sie natürlich auch noch lernen.« 
 
    »Hebräisch?!« 
 
    Dokiel erwiderte darauf nichts, sondern führte sie zu einer anderen Himmelsebene – zu einer anderen Dimension gar, wenn man Valentine fragte. 
 
    »Willkommen im himmlischen Jerusalem!« 
 
      
 
    ♪ 
 
      
 
    Willkommen in meiner persönlichen, altbekannten Hölle. Auf dem Wolkenmeer habe ich so viel geweint wie noch nie in meinem Leben, und jetzt sitze ich hier mal wieder auf den Wattebäuschen neben Janiel. Dabei versuche ich zu begreifen, was heute alles passiert ist – nun gut, er nimmt mir ein bisschen was davon ab: »Sie hatte, bevor sie dich kennengelernt hat, bereits Probleme. Du musst dir keine Vorwürfe machen.« 
 
    »Was weißt du schon?«, murmele ich. 
 
    »Ich war auch ihr Schutzengel, schon vergessen? Außerdem habe ich euch beobachtet.« 
 
    »Das hört sich krank an.« Aber in Wirklichkeit macht es mich froh. 
 
    »Ich muss dir etwas sagen.« Er presst die Lippen zusammen. 
 
    Der blonde Engel hat meine volle Aufmerksamkeit. 
 
    »Valentine wollte damals ihr Schicksal akzeptieren, an Tobis Stelle – aber ich habe sie nicht gelassen.« 
 
    Ich knete meine Finger durch, fest. »Tja, die Qual der Wahl«, seufze ich und verbiete mir zu denken, dass uns jede Menge Leid – und ein Ausbruch Luzifers – erspart geblieben wäre, hätte Janiel nachgegeben. Stattdessen wandert laut durch meinen Kopf: Valentine wollte sterben.  
 
    Sie. Wollte. Das.  
 
    »Seit wann?«, hauche ich. »Warum?« 
 
    »Du kannst das nicht verstehen und das musst du auch nicht.« Janiel zieht die Beine leicht an, sodass er sich mit den Unterarmen auf die Knie stützen kann. 
 
    »Du hättest das auch nicht tun dürfen!«, schimpfe ich. »Du Idioten-Engel!« 
 
    »Wir würden uns überhaupt nicht kennen, hätte ich es nicht getan.« 
 
    Aus lauter Trotz verpasse ich ihm eine kleine Kopfnuss, beziehungsweise, ich versuche es. Kurz vor knapp hält er mein Handgelenk fest, genau wie meinen Blick. Seine goldgelben Augen durchdringen mich und tränken mein Herz in Sorge. 
 
    »Du hast alles gesehen? Hast du nichts zu tun hier?« 
 
    »Ich habe dich vermisst.« 
 
    Und ich schmelze wie Butter in der Pfanne. »Ich dich auch«, fiepe ich und erröte. Löse mich aus seinem Griff und starte einen neuen Knet-Angriff auf meine Finger. Drücke ihnen schier das Blut ab. 
 
    Janiel weiß, dass ich Tobi seine Erinnerungen zurückgegeben habe – er muss es wissen. Aber er sagt nichts dazu, guckt stattdessen Löcher in die Wölkchen. Dieser Engel. Ich kenne ihn gut genug, um zu wissen, dass er eifersüchtig ist – beim Thema Tobi hat er schließlich noch nie freudig reagiert. Jetzt gerade tut er allerdings so, als wäre es ihm so egal wie ein Sack Reis in China. Verdächtig. Sehr verdächtig. Ich schweige eine Weile, was sich zunächst als richtige Entscheidung entpuppt, denn er ergreift als Erster das Wort: »Es ist okay, dass du Gefühle für Tobi hast.« 
 
    WUMM! So ein Totschlag-Satz musste ja kommen. 
 
    »Das ist ja auch nichts Neues für mich«, hängt er noch dran und zuckt unbekümmert mit den Schultern. 
 
    »Du … findest das … OKAY?!«, wiederhole ich fassungslos. 
 
    Er nickt. 
 
    Und mir fällt ein Stein vom Herzen. 
 
    »Willst du wissen, warum ich mich in dich verliebt habe?«, fragt er. 
 
    Ich nicke. Und irgendwie füllt sich mein Herz mit Farbe, füllt sich das kalte Herz mit Wärme. 
 
    Er schaut gen Himmel, in das tiefe Blau. »Früher hatte ich immer das Gefühl, ich säße in einer schwarzen Box. Meine Umwelt drang nur dumpf zu mir herein und kein Laut fand heraus. Die meisten Stimmen erreichten mich nicht, zerbröselten auf ihrem Weg an mein Ohr. Nur meine Schwestern und Emil hörte ich klar und deutlich. Und manchmal, da rief mich die Musik wach.« Er pausiert. »Du weißt ja, was passiert ist. Letztendlich bin ich gestorben und Camael hat mich ausgerechnet zu dir geschickt, dem Abbild meiner Schwester – wobei das wohl Glück im Unglück war. Würdest du ihr nicht ähneln, hätte ich mich strikt geweigert, abzusteigen.« 
 
    Das sind ja mal tolle Nachrichten. Ich bin nur nicht verreckt aufgrund meines Aussehens. Das will jede Frau hören. Ich schwöre. 
 
    »Mein erster Eindruck von dir war nicht der beste. Erst recht nicht, als ich später euer Haus betreten habe.« 
 
    »Na hör mal, du Schmutzfink-Katze hast auch keinen besseren Eindruck gemacht!«, protestiere ich. 
 
    »Das hatte einen guten Grund und war nicht beabsichtigt.« 
 
    »Ach ja?« 
 
    »Ich bin damals aus Versehen in einen Staubsauger geraten, als ich dich beschattet habe.« 
 
    »Bitte, was?!« 
 
    »Ich möchte eigentlich nicht darüber reden.« 
 
    Mehr als ein Seufzer kommt mir dazu nicht über die Lippen. 
 
    »Deine Stimme klingt nicht so hell wie Madeleines, aber sie erreicht mich immer. Sie zerrt mich aus dieser schwarzen Box und erinnert mich daran, dass es jemanden gibt, der mich braucht. Jemanden, der einfach so Streuner bei sich aufnimmt und pflegt. Jemanden, der hilft, wo er kann, sogar wenn er nicht kann. Jemanden, der alleine viel zu viele Fehler macht, sie aber auch bereut. Jemanden, der so viel Liebe und Lebensfreude übrig hat, obwohl ihm so viel genommen wurde. Dieser jemand bist du.« 
 
    Jetzt bin ich total baff. 
 
    »Du kannst dir vermutlich nicht vorstellen, wie du auf andere wirkst.« 
 
    »Das kann ich wirklich nicht.« 
 
    »Lass es mich dir verraten: Du wirkst wie ein starker Mensch mit einem verdammt großen Herzen.« 
 
    Weil ich es nicht gewohnt bin, mit so vielen Komplimenten auf einmal überschüttet zu werden – schon gar nicht von Janiel – schlucke ich erstmal. 
 
    »Deswegen ist es okay«, flüstert der blonde Engel. Dann rafft er sich auf und reicht mir die Hand. Auch ich erhebe mich. 
 
      
 
    ♪ 
 
      
 
    Als Valentine den Hörsaal betrat, wusste sie nicht so recht, wohin mit sich. Sie fühlte sich wie am ersten Tag am Eberhardt-Frank-Gymnasium: dem Pack Wölfe zum Fraß vorgeworfen. Das Frischfleisch. Einige Engel auf den Bänken starrten sie an wie ein Alien. Sie war es gewohnt, aber … 
 
    Eine Träne drohte, sie zu verlassen. Doch bevor das geschehen konnte, legte jemand von hinten einen Arm auf ihre Schultern. 
 
    »Moin, ich bin Ardifiel, aber alle nennen mich Ardi. Dich habe ich hier noch nie gesehen. Wie heißt du?«, plapperte der junge Engel im Holzfällerhemd drauf los. Er war hübsch, so wie fast jeder, den sie bisher im Himmel angetroffen hatte. Die rotbraunen Haare fielen ihm fluffig in die Stirn. Sein freches Grinsen erinnerte sie an Tobi. 
 
    Hitze schoss in ihren Kopf. »Ich bin Valen… äh, Lady Venus.« 
 
    Ardifiel pfiff laut. »Woah! Das heißt, du wirst irgendwann mein Boss sein! Haha, bitte merk dir meinen Namen, ja? Ich kann dir auch Kaffee besorgen, aber sag es keinem weiter.« 
 
    Ein Lächeln umspielte Valentines Lippen. Vielleicht, aber nur vielleicht, musste sie kein Pechvogel mehr sein. 
 
      
 
    ♪ 
 
      
 
    Wir pilgern zur Konzerthalle, wo Janiels Gesicht munter von einem gigantischen Banner herunter strahlt. Die Säulen rund um das Gebäude kommen mir pompöser vor als sonst, aber vielleicht liegt das auch an der interessanten Dekoration, die die Engel neuerdings darum gewickelt haben. »Ist das Lametta?!«, hinterfrage ich die Glitzerstreifen. 
 
    Am Haupteingang tummeln sich so einige Engel. Aus dem Inneren vernehme ich neben dem üblich schönen Gesang auch zahlreiche Stimmen. »Heute findet das erste Weihnachtskonzert statt«, antwortet Janiel. »Aber keine Angst, wir gehen nicht hin.« 
 
    »Vielleicht will ich ja hingehen?!« 
 
    »Willst du nicht. Du siehst aus, als wolltest du schlafen.« 
 
    Da hat er recht. Ich fühle mich furchtbar müde (und das, obwohl Anael behauptet, dass Engel nie müde werden). 
 
    »Ich bringe dich zu deinem Zimmer«, meint Janiel. 
 
    Gesagt, getan. Wir schlängeln uns zwischen den Engeln durch den mit Buntglas bestückten Saal. Die Wandmalereien, Statuen und das übrige Bling-Bling verschwimmen zusammen mit dem Duft von Zimt-Orange zu einem einzigen großen Weihnachtsmatsch in meinem Gehirn. 
 
    Ein paar Korridore später stehen wir alleine da, im Wohnbereich der Chor-Engel. Genau vor meiner alten Zimmertür. Janiel wedelt mit dem Schlüssel herum und klimpert uns auf. »Schlaf gut.« Er küsst mich auf die Stirn. 
 
    Schubartig überkommt mich die Müdigkeit, ich nuschle nur Geblubber und taumele zum Bett. Falle in das Reich der Träume. 
 
    So lange, bis mich ein lautstarkes TOCK-TOCK-TOCK zurück in die Gegenwart reißt. 
 
    »Ich komme jetzt herein.« Es ist unverkennbar die nervige Stimme meiner geliebten Himmels-Barbie, weshalb ich die Augen verdrehe. »Willkommen zurück in Machon. Ich habe ein paar Aufgaben für dich herausgesucht.« Wie üblich trägt sie eine todschicke Bluse, außerdem hat sie sich die Fingernägel türkis lackiert. Ich bin mir zu hundert Prozent sicher, dass sie den Nagellack verbotenerweise in den Himmel hat liefern lassen – eine Lackfabrik habe ich im Himmel jedenfalls noch nicht gesehen. 
 
    Anael denkt bestimmt, ich glotze so konzentriert auf die Notenblätter, die sie mir hinhält, deshalb plappert sie weiter: »Es war gar nicht so leicht, Asmodel davon zu überzeugen, dich wieder in den Chor aufzunehmen, das musst du mir glauben, meine Liebe. Deshalb wäre ich dir sehr verbunden, wenn du dich anstrengst und denen zeigst, was du kannst. Ich habe hier fünf Lieder für das Piano für dich vorbereitet, Janiel wird dich darin unterrichten. Nun guck doch nicht so! Wer hat schon die Ehre, von einem Star zu lernen!« 
 
    Ich, leider. Okay gut, besser als Unterricht bei Tagas. Eigentlich kann ich mich wirklich nicht beschweren. Der Grund, warum ich nicht so begeistert gucke, heißt eher: Verdammt-ich-werde-die-Erde-nie-wieder-sehen. Schon wieder. 
 
    »Übrigens habe ich eine Sonderregelung für dich ausgehandelt. Du solltest mir also dankbar sein.« 
 
    »Danke. Was denn für eine?«, frage ich und nehme ihr die Noten aus der Hand. Leider nimmt die Himmels-Barbie das als Einladung, sich an meine Bettkante zu setzen. 
 
    »Wie du vielleicht weißt, bin auch ich ein Nephilim. Das heißt, ich verstehe gut, was es heißt, zwischen den Sphären zu wandern. Im Gegensatz zu dir bin ich allerdings gestorben. Das heißt, ich kenne die Qualen, die man kurz vor dem Tod erleidet. Und du nicht.« 
 
    Jetzt fühle ich mich schlecht. 
 
    »Das ist der Grund, weshalb du noch im Diesseits hängst. Auch deine Familie und dein Umfeld haben noch nicht mit dir abgeschlossen. Deswegen habe ich vorgeschlagen, dir einmal pro Woche einen Erdengang zu erlauben. Vorausgesetzt, du stellst nichts an. Ich bin nämlich diejenige, die die Verantwortung dafür übernommen ha... « 
 
    Ehe sie aussprechen kann, falle ich Anael um den Hals und heule Freudentränen. »DANKE! DANKE, ANAEL!«, brülle ich, und weiß gar nicht, womit ich diesen großen Gefallen überhaupt verdient habe. Vermutlich habe ich das auch nicht. Anael hat einfach Mitleid mit mir, dem kleinen Nephilim. 
 
    »Schon gut! Lass mich los!« Sie scheucht mich weg von sich und lehnt sich ans andere Ende der Bettkante. »Das ist jedenfalls noch nicht alles. Ich verlange dafür von dir, dass du zusätzlich dem Sopran-Chor beitrittst.« 
 
    »Es gibt einen Waschmittel-Chor?!« 
 
    Die Himmels-Barbie runzelt die Stirn, wodurch sie gar nicht mehr so barbiehaft aussieht. »Das ist eine weibliche Chorstimme.« 
 
    »Oh, ach so … Halt! Ich soll singen?!« 
 
    »Exakt. Wir sind vollkommen unterbesetzt seit … seit dir, um das Kind beim Namen zu nennen.« 
 
    »Also, es tut mir wirklich leid, was damals passiert ist – und ich werde alles tun, um das wieder gut zu machen … aber äh … Wollen Sie das der Welt wirklich antun? Ich kann gar nicht singen. Und wenn ich sage GAR NICHT, dann meine ich das auch so!« 
 
    »Das bekommen wir hin.« Sie fährt sich mit den Fingern durch die blonde Mähne. 
 
    Das glaube ich zwar nicht, schweige aber still. Ich sehe schon, da habe ich mir was Tolles eingehandelt. 
 
    Die Chorbeauftragte steht auf und stöckelt zur Tür. »Die Probe beginnt heute um siebzehn Uhr in Saal Nummer 2. Bis dahin möchte ich, dass du die Lieder mit Janiel durchgehst. Du findest ihn auf seinem Zimmer, Nummer 224.« Sie verschwindet, und auch ich rappele mich nun aus dem Bett. 
 
    Hey, ich werde singen. Und hey, ich werde meine Mutter, die Mädels und … Tobi wiedersehen. 
 
      
 
    ♪ 
 
      
 
    Ardifiel begleitete Valentine zu einer der vorderen Reihen, wo sie sich gemeinsam niederließen. Als der Professor den Saal betrat, bekam Valentine einen Schock. Erschrocken musterte sie den Rothaarigen, bis sie feststellte, dass die Gesichtszüge anders waren. 
 
    »Alles in Ordnung?«, fragte Ardifiel besorgt. »Du siehst aus, als hättest du einen Geist gesehen.« 
 
    »Ja, alles gut … er hat mich bloß an jemanden erinnert. Wieso ist der Professor so jung?« 
 
    Ardifiel verschränkte die Arme hinter dem Kopf. »Der Schein trügt. Ich glaube, er ist um die 130 Jahre alt.« 
 
    Unfassbar! Sie hätte ihn kaum älter als sich selbst geschätzt. Dem Aussehen nach konnte man Engel also nicht einschätzen. »Und wie alt bist du?« 
 
    Keck grinste er sie an. »Ich bin dreiundzwanzig. Bin auch erst vor ein paar Monaten gestorben. Aktuell mache ich mein Praktikum in der Amor-Abteilung.« 
 
    »Praktikum?« 
 
    Ardifiel setzte zu einer Antwort an, da verstummten alle Stimmen im Hörsaal. 
 
    Der Engel mit den feuerroten Haaren schrieb etwas an die Tafel und verkündete: »Guten Tag! Für alle, die mich noch nicht kennen: Ich bin Pethel und unterrichte euch in Hebräisch. Ich hoffe, wir haben eine gute Zeit zusammen.« 
 
      
 
    ♪ 
 
      
 
    Ehe ich mich auf Zimmersuche begebe, durchforste ich meines und finde erhoffterweise mein Handy, die Kopfhörer und den rosa Plüschhasen wieder. Außerdem stolpere ich in meinem Schrank über ein paar Klamotten: ein paar weiße Blusen, einen schwarzen Faltenrock und Hose sowie schlichte Unterwäsche und Socken. Neben der Zimmertür entdecke ich ein Paar schwarze Lackschuhe. Diesmal haben sich irgendwelche Engel die Mühe gemacht, mir ein anständiges Zimmer herzurichten (wobei es gut möglich sein kann, dass das letztes Mal auch so war, nur habe ich zu viel geheult, um auf Details zu achten). Auf der Kommode liegt eine Haarbürste, darüber hängt ein ovaler Spiegel mit Schnörkelrahmen. Ich betrachte mich und entwirre meine platinblonden Strähnen. Die Haarfarbe sieht so bescheiden aus. Bei meinem nächsten Erdengang lasse ich eine Tönung mitgehen. 
 
    Ich schlüpfe in die frischen Sachen, schnuppere an meinen alten, und stelle fest, dass sie überhaupt nicht müffeln. Anscheinend stinken Engel auch nicht. Es sei denn, sie verwandeln sich in eine Katze und geraten in einen Staubsauger. Auf Erden. 
 
    Das Handy samt In-Ear-Kopfhörern stecke ich mir in die Hosentasche. Mit den Noten in der Hand trete ich auf den Gang hinaus. Mit einem Blick nach hinten stelle ich fest, dass meine eigene Zimmernummer die 154 ist. Also ein Stockwerk unter Janiels. 
 
    Eine Weile irre ich die Gänge entlang, komme dabei in den Genuss, mir verschiedene Malereien im Action-Painting-Stil reinzuziehen, von denen hier genügend rumhängen. Ich wette, die haben sie auch von der Erde geklaut. Mich beschleicht allgemein das Gefühl, dass sich hier so gut wie niemand an den Kodex hält. 
 
    Ohne jemandem zu begegnen, finde ich schließlich die Treppe (hübsches Teil, mit Schnitzereien in den Balken), und stehe nach ein paar Schritten vor der Zimmernummer 224. Stolz wie Bolle klopfe ich an, mache die Tür auf. 
 
    Natürlich steht ein halbnackter Janiel vor mir, der sich offensichtlich gerade umziehen wollte. Schnell schließe ich die Tür und lehne mich von außen gegen das kalte Holz. Eine halbe Minute später öffnet mir ein angezogener Janiel. 
 
    »Ich habe dir zwar gesagt, was ich empfinde, aber so schnell muss es nicht unbedingt gehen.« Er grinst mich an. 
 
    Intuitiv würde ich ihm eine runterhauen, verkneife es mir aber, erröte einfach nur. »Das war keine Absicht. Lass uns jetzt üben, um fünf muss ich das hier können.« Ich deute auf die Notenblätter. »Und du musst mir Singen beibringen.« 
 
    Da fängt er an zu lachen. 
 
    »Ich meine das Ernst! Anael will das so.« 
 
    Er lacht lauter, hält die Tür sperrangelweit auf und bittet mich herein. »Machen wir erstmal mit dem Notenlesen weiter, ja?« 
 
    Demotiviert folge ich ihm. In Janiels Zimmer sieht es – wie erwartet – äußerst ordentlich aus. Auf der rechten Seite stehen ein kleiner Esstisch und zwei Stühle, dort setzen wir uns und ich breite die Blätter aus. 
 
    »Übrigens: Ich darf die Erde besuchen, wenn ich möchte. Einmal pro Woche. Hat Anael gesagt«, erzähle ich nebenbei. 
 
    Er zieht eine Augenbraue hoch und meint: »Wie schön. Also, zeig mal her.« Dann nimmt er das erste Lied namens »You Make Me« genauer unter die Lupe: »Interessant. Das ist ja meins.« 
 
    »Was?!« 
 
    »Das Lied habe ich geschrieben.« 
 
    »Echt jetzt?« 
 
    »Glaubst du, ich lüge?« Zum Beweis summt er mir die Melodie vor, ohne weiter auf das Blatt zu gucken. Plötzlich erkenne ich gewisse Parallelen zu einem Song, den ich auf der Erde öfter mal gehört habe ... 
 
    »Aber … das ist doch … ist das nicht von Avicii?!« 
 
    »Kann sein.« 
 
    »Ja, was jetzt?! Ist es von dir oder von Avicii?« 
 
    »Manchmal tragen Musen-Engel meine Lieder auf die Erde und summen sie Songwritern im Schlaf vor, damit sie sie sich einprägen und zu Papier bringen.« 
 
    »WAS?«, fällt mir dazu nur ein. »Du behauptest also, dass internationale Nummer-eins-Hits auf der Erde eigentlich von dir geschrieben wurden?!« 
 
    »Nicht alle. Einige sind auch von meinem Vorgänger oder meinen Kollegen. Außerdem gibt es auch viele gute Lieder, die nur von den Lebenden stammen. Nun mach doch nicht so ein Gesicht. Das liegt daran, dass Engel mehr Zeit zum Üben haben als Menschen.« 
 
    Klingt logisch, verwirrt mich aber immer noch. »Warte. Ich will das jetzt wissen. Hör dir das an!« Ich krame mein Handy hervor und reiche ihm die Kopfhörer, drücke auf »Play«. 
 
    »Ist das von dir?« 
 
    »Ja.« 
 
    Ich drücke auf »Weiter«. 
 
    »Und das?« 
 
    »Das auch.« 
 
    Dann spiele ich ihm fünf Lieder vor, zwei davon sind laut Janiel auch von ihm komponiert worden. Nach zehn weiteren Liedanfängen, von denen fünf angeblich von ihm stammen, lehne ich mich verdattert zurück. »Wahnsinn! Kein Wunder, dass dich hier oben alle Promi nennen – auf der Erde wärst du ein Weltstar!« 
 
    »Das ist nichts Besonderes. Hätte jemand so viel Zeit gehabt wie ich, wäre er auch dazu fähig«, findet der Musik-Gott. 
 
    »Aber nicht jeder hätte so viel Zeit so sinnvoll genutzt.« 
 
    »Der Sinn lag nicht darin, besser zu werden.« 
 
    Das stimmt. Er hat es getan, um sich lebendig zu fühlen, in dieser schwarzen Box. Inmitten der Einsamkeit, die der Himmel mit sich bringt, sobald man zum Engel wird. Ich weiß nicht, ob ich es verstehen würde, hätte ich es nicht erlebt. Dabei ist mir klar, dass es für Janiel viel schlimmer gewesen sein muss. Wegen seiner Familie. Wegen Madeleine. Wegen des ... Auf einmal werde ich ganz traurig, schaue Janiel dabei tief in die Augen. »Ich lasse dich nie wieder in diese Box«, sage ich. 
 
    Er nimmt meine Hand, drückt sie und lächelt mich an. 
 
      
 
    ♪ 
 
      
 
    Im Wohnheim der Universität Zebhul lebte Valentine sich schnell ein. Um ehrlich zu sein, fühlte sie sich mehr wie eine Studentin als wie eine Tote. Ihr Zimmer war nicht zu groß und nicht zu klein, links und rechts davon hausten nette Nachbar-Engel, die ebenfalls mit ihr gemeinsam Sprachkurse belegten und für hohe Engelämter vorbereitet wurden.  
 
    Kein Engel, dem sie je begegnete, machte sich über sie lustig. 
 
    Kein Engel, dem sie je begegnete, war gemein. 
 
    Alle waren sie freundlich und hilfsbereit, neugierig und durchweg positiv. 
 
    Wenn Valentine an all die neuen Gesichter aus ihren Kursen dachte, wurde ihr warm ums Herz. Sie fühlte sich wie eine vertrocknete Blume, der man nach langer Zeit Wasser gegeben hatte. Wie eine Blume im Schatten, die zum ersten Mal die Sonne spürte. 
 
    Binnen kürzester Zeit meisterte Valentine die Grundlagen der hebräischen Grammatik – aber gut, sie lernte auch jede Nacht durch. Weder Müdigkeit noch Dunkelheit existierten im Himmel. Jegliche menschlichen Bedürfnisse waren ihr abhandengekommen. Ein unbezahlbarer Segen. Nichtsdestotrotz trank sie nach der Vorlesung gern heimlich einen Kaffee mit Ardifiel.  
 
      
 
    ♪ 
 
      
 
    Ich mache mir einen Spaß daraus, Janiel noch ein paar Lieder auf meinem Handy analysieren zu lassen. Bei einem reißt er erstaunt die Augen auf. »Das kann nicht sein!« 
 
    »Wieso?« 
 
    »Erinnerst du dich an Gloomy Sunday?« 
 
    »Leider. Sag mir nicht, das soll auch ein Todeslied sein!« Es klingt viel zu fröhlich dafür, im direkten Vergleich. 
 
    »Nein, das nicht – aber es ist auf jeden Fall ein magisches Lied, das nichts auf der Erde zu suchen hat. Wer hat das bloß runtergetragen?« 
 
    »Magisch? Wie komponiert man ein magisches Lied?!« 
 
    »Das musst du Eiael oder andere magische Engel fragen. Davon wirst du aber nicht allzu viele finden, das ist immerhin eine bedrohte Spezies.« 
 
    »Aha.« 
 
    »Wir haben Personalmangel hier oben, schon vergessen?« 
 
    Natürlich nicht. 
 
    »Jedenfalls ist es ein Glückslied, es bringt denen, die es hören, ein Gefühl der Glückseligkeit.« 
 
    »Also ich finde ja auch, das so was verboten werden sollte«, sage ich mit ironischem Unterton. 
 
    »Es geht mir um das Prinzip, nicht um explizit dieses Lied.« 
 
    »Also hast du das nicht geschrieben?« 
 
    »Nein, das ist viel älter als ich.« 
 
    Und mal wieder will ich nicht wissen, wie alt Janiel eigentlich ist. Stattdessen interessiert mich was anderes brennend. »Kannst du mir beibringen, das zu spielen?« 
 
    »Du willst das lernen? Hast du nicht schon genug?« Er legt den Kopf schief, in Richtung des Papierhaufens vor uns. 
 
    »Ich will das lernen«, beharre ich. 
 
    »Okay. Mit Begeisterung prägt man sich bekanntlich schneller Neues ein. Dann lass uns mal anfangen.« Janiel steht auf und geht zum Schrank. Daraus holt er ein Instrument hervor: ein kleines Keyboard mit Tragegurt und integriertem Lautsprecher. 
 
    »Das sieht ja schnuckelig aus. Ist das ein Kinderkeyboard?« 
 
    Janiel nickt. »Ich denke, die Grundlagen bringe ich dir lieber hierauf bei. Wir wechseln später zum Flügel im Übungssaal. Du kannst es übrigens behalten, ich schenke es dir.« 
 
    »Oh, das ist aber nett.« 
 
    »Bedank dich bei Eiael, er hat es mir mal von der Erde mitgebracht.« 
 
    Und wieder einmal bestätigt sich mir, dass Engel begnadete Schmuggler sind. 
 
    Wir beginnen mit den Akkorden, ich soll immer mehrere Tasten gleichzeitig drücken und loslassen. Dabei flüstert mir Janiel die Namen der Akkorde ein. Seine Stimme ist ganz nah an meinem Ohr, was meine Konzentration nicht besonders fördert. Das merkt er auch, darum nimmt er mir bald das Keyboard weg und spielt mir das Lied einmal vor. Die klaren Töne, die er dem Instrument entlockt, hüpfen verspielt durch meinen Kopf und legen eine Art Schalter darin um: Plötzlich fühle ich mich leicht, als hätte jemand einmal gründlich durch mein Gehirn gefegt. Wärme durchströmt meinen Körper und ich möchte am liebsten tanzen – oder zumindest mit dem Kopf wackeln, summen oder jemandem ein Getränk ausgeben. 
 
    »Das ist wunderschön.« Ich schließe die Augen. 
 
    Der Refrain wiederholt sich mehrmals, aber immer in einer anderen Nuance. Janiels Finger gleiten rasend schnell über die Tasten, so schnell kann ich gar nicht hinterher gucken. Da erklingen die letzten Töne und entlassen mich zurück in die Wirklichkeit. Obwohl wir uns im Himmel befinden, habe ich das Gefühl, den Himmel mit dem Abklang soeben verlassen zu haben. 
 
    »Tja, das ist die Live-Wirkung«, erklärt Janiel. 
 
    »Wahnsinn! Jetzt will ich das umso mehr können!« 
 
    Grinsend reicht er mir das Kinderkeyboard und erläutert mir Ton für Ton das Lied: Unity. 
 
      
 
    ♪ 
 
      
 
    Die Wetterstation im ersten Himmel beeindruckte alle neuen Engel, die gemeinsam mit Valentine das erste Praktikum antraten. Die weiten, grünen Felder erweckten den Anschein, sie würden sich auf der Erde befinden. Mitten aus dem grünen Hügelland ragte ein massiver Turm, auf dessen Spitze ein Observatorium thronte.  
 
    Im Zylinder der Wetterstation bedeckten zahlreiche Bildschirme und Schaltflächen die schier unendlich hohen Innenwände bis unter die Decke. Zahlreiche Leitern führten daran entlang nach oben. Auf jeder Etage gab es ringsum Arbeitsplätze, um auf die Kontrollflächen zuzugreifen. 
 
    »Ob Regen, Schnee oder Sonnenschein – jedes Gebiet hat einen Zeitplan, den es einzuhalten gilt«, erklärte der erfahrene Wetter-Engel Gonael dem Haufen aus Praktikanten. Als zugewiesener Ausbilder war es seine Aufgabe, ihnen alles über die Wetterstation beizubringen. Gonaels Haare sahen wie eine fluffige, weiße Wolke aus. Bei der kleinsten Bewegung wackelte die hochgetürmte Haarpracht hin und her wie eine Portion Götterspeise. »Den Zeitplan gibt die Akasha-Chronik vor. Die Daten werden den Büchern des Lebens entnommen.« 
 
    Ein Praktikant meldete sich. »Wie kann denn ein Buch des Lebens das Wetter vorgeben?« 
 
    Gonael hob den Finger. »Alles, was auf der Erde geschieht, wird durch den freien Willen beeinflusst. Ändert sich der freie Wille, so ändert sich das Wetter. Unsere Aufgabe ist es, Gottes Plan einzuhalten sowie den Befehlen der Karma-Engel zu folgen, sofern sich Änderungen ergeben.« 
 
    Ein anderer Praktikant hob die Hand. »Haben Tiere auch Einfluss darauf?« 
 
    Erfreut wackelte der Ausbilder mit dem Finger (und mit der Haar-Wolke). »Eine sehr gute Frage! Ja, da Gott auch für die Tiere einen Plan hat, sind deren Leben ebenfalls in der Akasha-Chronik niedergeschrieben.« 
 
    Nach und nach wurde ihnen die Bedeutung der verschiedenen Schaltflächen erklärt, welcher Knopf was auslöste und was im Notfall zu tun war. Aufmerksam hörte Valentine zu. Zuletzt betonte Gonael: »Was auch immer ihr tut: Checkt die Daten siebenfach. Der kleinste Fehler in der Dateneingabe kann Millionen von Leben kosten. Wenn ich auch nur einen hier erwische, der sich nicht an diese Regel hält, dann lasse ich denjenigen fallen.« 
 
    »Was bedeutet fallen?«, flüsterte Valentine der Praktikanten-Kollegin neben ihr zu. 
 
    Sie antwortete: »Das bedeutet, das Amt abzutreten und ins Gefängnis nach Raqia zu gehen.« 
 
    Schließlich durfte die Gruppe aus Jung-Engeln die Leitern zur ersten Etage hochklettern und eine Aufgabe umsetzen: Postleitzahlen kontrollieren und zur Not korrigieren. Die ersten Gebiete gingen Valentine leicht von der Hand. Ihre Nebensitzerin mit der Blume im Haar jedoch schien Probleme zu haben, sie steckte noch bei der ersten Ortschaft fest. Aus dem Augenwinkel beobachtete Valentine sie dabei, wie sie die Daten eingab und den START-Knopf drückte. 
 
    Als Valentine sah, was gestartet worden war, hechtete sie wie ein Blitz zu ihrer Nebensitzerin und drängte sie von der Schaltfläche weg. 
 
    »Huh? Was?« Verwundert blickte die Praktikantin auf Valentines Finger, die rasend schnell neue Daten eintippten. Währenddessen konnten sie beide auf dem Kontrollbildschirm in Echtzeit verfolgen, wie sich das Wetter auf der Erde änderte. Ein Orkan brach los, und Platzregen überflutete das Land. Ein Tornado formte sich zwischen Himmel und Erde. 
 
    Bevor das Unwetter auf den bewohnten Teil der Ortschaft traf, war Valentine fertig und schickte die Daten ab. Augenblicklich zerfiel der Wirbelsturm und der Regen ließ nach, bis es nur noch nieselte. Erleichtert atmete sie auf. 
 
    Entsetzt starrte ihre Nebensitzerin sie an. Sie brauchte kurz, um zu verarbeiten, was sie beinahe angerichtet hätte. Dann fiel sie Valentine um den Hals. »Du hast mich gerettet! Vielen Dank für deine Hilfe! Ich bin übrigens Mahariel. Wie heißt du?« 
 
    »Mein Name ist … «, setzte sie an, da legte plötzlich jemand eine Hand auf ihre Schulter. 
 
    »Exzellente Reaktion!« Der Engel mit der Wolke auf dem Kopf stand hinter ihnen. Mit einem strengen Gesicht wandte er sich dem anderen Engelmädchen zu: »Und hier haben wir ein gutes Beispiel für eine miserable Reaktion! Habe ich es nicht gesagt: siebenfach checken!« 
 
    Mahariel begann zu zittern. »Es war wirklich keine Absicht, ich … Ich wollte nicht so viele Menschen in Gefahr bringen … Bitte werfen Sie mich nicht nach Raqia, ich bitte Sie!« 
 
    Da lachte Gonael schallend los, wobei die Wolke auf seinem Kopf tanzte. »Keine Sorge. Auf dieser Etage werden alle Geräte ausschließlich zu Simulationszwecken verwendet. Ich lasse doch keinen Praktikanten auf echte Wetterbedingungen los!« Er beruhigte und räusperte sich. »Wage es nur nicht, auf einer höheren Etage denselben Fehler zu begehen: Dann lasse ich dich wirklich fallen.« 
 
      
 
    ♪ 
 
      
 
    Fünf Stunden später bin ich – so gut es geht – auf die Chorprobe vorbereitet. Naja, bis auf den Gesang. Janiel hat sich einfach geweigert, mir das beizubringen. »Erstmal die Noten«, hat er nur gemeint. »Im Chor mit anderen zu singen lernt man sowieso am besten, indem man – im Chor, mit anderen, singt.« 
 
    Weil auch er mit uns probt, begleitet Janiel mich in Saal Nummer 2. Tenor, so heißt seine Singstimme. Wie üblich ist der Saal so schön hergerichtet wie die Konzerthalle, bis auf die Stühle. Anael kann ich jedoch nirgends entdecken, dafür Tagas und ein paar andere bekannte Gesichter. Die Zwillinge mit den kupferfarbenen Zöpfen sind wieder da, gucken mich aber nicht besonders freundlich an, im Gegensatz zum Weihnachtsmann. 
 
    »Hallo Mädchen, Meister Janiel«, begrüßt Tagas uns und hakt uns auf einer Art Anwesenheitsliste ab. Warum, ist mir ein Rätsel – schwänzen manche etwa die Chorprobe? Ist ja schlimmer hier als in der Schule. 
 
    Mit Tagas sind wir neun Leute, fünf Männer und vier Frauen. Letztes Mal sind es (glaube ich) mehr gewesen, so kommt es mir vor. Allmählich stellen sich alle Engel in einer Reihe auf, nur Janiel und ich stehen noch bei Tagas herum. Da spricht dieser mich direkt an, nuschelt durch seinen Weihnachtsmannbart: »Du singst mit Raueriel Sopran.« Er zeigt auf einen der Zwillingsengel. 
 
    Ich nicke und stelle mich neben sie, Janiel füllt die letzte Lücke in der Männerreihe. 
 
    Tagas bückt sich zum Flügel im Saal herunter. Ich bange um sein Kreuz, da er sich dabei sichtlich schwertut. Und das, obwohl er ja schon tot ist. 
 
    »So, da wir nun vollzählig sind, beginnen wir mit dem Einsingen. Ich gebe euch den Ton vor.« Er drückt auf eine Taste und alle Engel machen »Aaah!« in dieser Tonlage. Schnell klinke ich mich mit ein. Das A-Sagen wiederholen wir fünfmal mit verschiedenen Tönen, dann geht es weiter mit O-Lauten. Schließlich befiehlt Tagas: »Gut, jetzt singt mir nach: Supp Supp So-Oh, Supp Supp So-Oh, So-Oh-Ohh.« Dabei wandert seine Stimme in ulkige Höhen und Tiefen, sodass ich mir das Lachen verkneifen muss. Das Mädchen mit den Zöpfen neben mir bemerkt mein Schmunzeln und starrt mich böse an. Was reitet die denn! 
 
    Der Chor macht den Weihnachtsmann nach, alle stimmen in das Suppenlied mit ein. Außer mir. Aber nicht, weil ich nicht mitsinge, sondern, weil ich es einfach nicht auf die Reihe kriege, die Töne zu treffen. Tagas räuspert sich. 
 
    »Manu, es heißt: Supp Supp So-Oh, Supp Supp So-Oh, So-Oh-Ohh.« 
 
    Verlegen streiche ich mir ein paar Haare hinter das Ohr. »Ja, Meister Tagas … « 
 
    »Und nochmal!« 
 
    Also nochmal. Besser wird meine Leistung dadurch nicht, weshalb Raueriel mich auskichert, und unser Chorleiter den Kopf schüttelt. »Na gut. Manu! Ich bitte dich jetzt ans Klavier. Bitte spiel die Begleitung für das erste Lied!« 
 
    »Sunshine Parade?«, hake ich nach, und er bejaht. 
 
    Puh, endlich eine Aufgabe, die ich auch kann. Dank Janiel, der mir ermutigend zunickt. Die Akkorde für die Begleitung sind einfach, sie wiederholen sich fast das ganze Lied über. Das Zwillingsmädchen starrt mich beim Singen bitterböse an, aber ich habe keine Ahnung wieso. Als Janiel seine Stimme erhebt, kommt es mir so vor, als würde er alle anderen überstrahlen. Dann aber mäßigt er sich und gliedert sich in die Masse ein, sodass alle Gesänge sich zu einem wohltuenden Klang verschmelzen. Ab und zu sticht er wieder heraus, ab und zu aber auch das Zwillingsmädchen Raueriel. Beim Singen wippt sie leicht mit dem Kopf, während ihre Stimme gleichmäßig klar durch den Raum wirbelt. Ihre Schwester hingegen singt Alt und unterstreicht ihre Wirkung. Und ich, ich staune nur und frage mich, wie ich jemals mit ihnen mithalten soll. 
 
      
 
    ♪ 
 
      
 
    Das verrät mir nach der Stunde der Weihnachtsmann persönlich. Gerade als ich gehen will, hält er mich zurück: »Bitte bleib noch kurz bei mir!« 
 
    Derweil strömen die Engel hinaus, auch Janiel, sodass ich mit dem alten Engel allein im Saal zurückbleibe. 
 
    »Nun gut – ich möchte dir ein paar Stimmübungen als Hausaufgabe mitgeben.« Tagas schnauft. 
 
    Ich verstehe. 
 
    »Zum einen möchte ich, dass du in Zukunft all unsere Lieder summst. Dadurch bekommst du ein besseres Stimmgefühl und lernst, dein Zwerchfell zu spüren.« 
 
    Summ, summ, summ! Die Biene summt herum! 
 
    »Zum anderen möchte ich, dass du, sobald du das Summen verinnerlicht hast, aus dem Summen ein ‚Na‘ machst.« 
 
    »Also Nanananana!«, summ-singe ich ihm vor, und er hält sich die Ohren zu, als ob es wehtun würde, was mich schon ein bisschen kränkt. 
 
    »Genau – aber bitte behalte dabei die Tonhöhe im Auge. Und zunächst einmal: summen. Nur summen.« 
 
    »Okay.« Ich fange an, Biene zu spielen, und Meister Tagas lächelt zufrieden. 
 
    »Genau so! Wir sehen uns morgen, zur selben Uhrzeit.« 
 
    »Ach Meister Tagas – eine Frage hätte ich noch.« 
 
    Er schaut mich gespannt an. 
 
    »Wissen Sie, wo ich Lady Venus finde? Ich möchte sie gern besuchen.« 
 
    »Lady Venus?«, wiederholt er. »In der Amor-Abteilung, schätze ich.« 
 
    »Alles klar! Dankeschön!« 
 
    Glücklich grinsend stolpere ich am Ausgang über Janiel, der wie schon zu Erdzeiten auf mich gewartet hat. Soso, Valentine arbeitet in der Amor-Abteilung! Irgendwie freue ich mich. Da ist sie bestimmt gut aufgehoben, bei Cariel und Zuriel. Da dämmert mir, wen sie abschießen muss, falls ihre Aufgabe im Verkuppeln besteht … »Janiel! Lass uns Valentine besuchen gehen!«, rufe ich enthusiastisch aus. 
 
    »Ähm, gern.« 
 
    Ich zerre ihn einfach mit mir, raus aus Machon, rein nach Zebhul. Wir spazieren an den Flüssen aus Wein, Milch, Öl und Honig vorbei, wo sich ein paar Engel mit Tassen vergnügen und quasi einen himmlischen Feierabend verbringen. »Hast du gewusst, dass sie in der Amor-Abteilung arbeitet?«, plappere ich nervös. 
 
    »Naja, ist doch logisch, oder?« 
 
    Meh. Zerknirscht beiße ich mir auf die Lippen. Valentine ist doch auch in Tobi verliebt. Wenn sie ihn abschießen soll, wiederholt sich der Spaß womöglich.  
 
    Janiel scheint zu dämmern, was in meinem Kopf vor sich geht. »Egal, was Valentine arbeitet – lass es sie tun«, ermahnt er mich. 
 
    »Jaaa«, sage ich. Was anderes bleibt mir sowieso nicht übrig. Während wir so durch das himmlische Jerusalem latschen, bemerke ich, dass so einige Engel um uns herum einfach stehen bleiben und uns nachglotzen. Einige tuscheln und andere rufen: »DA IST JANIEL!« Mein Ex-Schutzengel ist eindeutig eine Berühmtheit. 
 
    »Deswegen bin ich hier nie«, raunt er mir zu. 
 
    »Genießt du deine Groupies denn gar nicht?« 
 
    »JANIEL, BEKOMME ICH EIN FOTO MIT IHNEN?«, schreit irgendein Hans von Engel und drückt mir eine Kamera in die Hand. 
 
    Ich wedele damit herum und entgegne: »Na hören Sie mal, die haben Sie doch bestimmt von der Erde! Wieso schmuggelt hier eigentlich jeder?!« 
 
    »Ist doch egal, bitte machen Sie das Foto, bitte!« Der Engel, ein junger Mann, grinst frech und quetscht sich dicht an Janiel, der nach so viel Abstand wie möglich sucht. Am Ende knipse ich eine ernste Janiel-Miene neben der eines Möchtegern-Lottogewinners. »Danke, VIELEN DANK!«, kreischt der Fan und wandert weiter. 
 
    Immer mehr Leute begaffen uns – beziehungsweise Janiel. Schließlich ziehen wir eine kleine Fan-Traube hinter uns her. »Okay, so langsam verstehe ich dich … «, lautet mein Kommentar dazu. 
 
    Erst als wir das Büro der Amor-Abteilung erreichen, können wir Janiels Stalker abhängen. Im Gebäude läuft uns sogleich Cariel über den Weg. 
 
    »Welch Überraschung! Was bringt Sie hierher?«, begrüßt er mich freudig. »Und Meister Janiel! Es ist mir eine Ehre!« Der dickliche Engel schüttelt ihm die Hand. 
 
    »Wir wollen zu Lady Venus«, kläre ich Cariel auf. 
 
    »Oh, ach ja! Sie kam noch gar nicht zu uns, sie besucht nämlich noch die Uni und absolviert Praktika im ganzen Himmel, wisst ihr.« 
 
    »Die Uni?! Praktika?!« 
 
    »Na klar, ohne eine gute Ausbildung kann eine Lady Venus nicht arbeiten.« 
 
    »Ach ja, und ein Schicksalsengel kann das?!«, pampe ich ihn an. 
 
    »Nun ja, der Rang eines Schicksalsengels ist auch nicht so hoch wie der einer Lady Venus, allein vom Amt her. Sie haben doch bestimmt bereits bemerkt, dass es höhere und niedrigere Ämter bei uns gibt. Schauen Sie sich zum Beispiel Ihre Begleitung an – eine großartige Macht, ein umwerfender Strahlender!«, säuselt Cariel zurück. 
 
    Dann muss Valentine ja echt ein verdammt hohes Amt haben. Sie scheint zum Engeldasein vorherbestimmt zu sein. Deshalb haben Azrael und Camael sie wohl auch gekillt. Ich seufze. 
 
    »Außerdem haben wir jetzt noch zwei Aushilfen gekriegt, so dringend ist es also nicht – wie bei Ihrer Amtseinführung«, fügt der Liebeskummer-Engel hinzu und grinst mich buddhamäßig an. Das ist mir zu viel. 
 
    »Alles klar, dann komme ich ein andermal … « 
 
    »Am besten, Sie suchen sie an einem Mittwochnachmittag im Garten Eden auf. Wenn Sie hier ist, wird sie zu viel zu tun haben, wissen Sie.« 
 
    »Na dann – bis irgendwann mal!«, verabschiede ich mich, und auch Janiel winkt. »Auf Wiedersehen!« 
 
      
 
    ♪ 
 
      
 
    Valentines zweites Praktikum fand im vierten Himmel statt. Das Büro der Angel Resources Abteilung lag nicht weit entfernt von der Uni. Dort ging es überraschend menschlich zu. Sie sah Engel, die heimlich auf ihren PCs Solitär spielten oder im Internet surften, Engel, die alle fünfzehn Minuten eine Kaffeepause abhielten, und Engel, die den ganzen Tag über alles Mögliche sprachen, außer über die Arbeit. Valentine hatte das Gefühl, dass hier keiner wirklich etwas zu tun hatte, obwohl ansonsten auf allen anderen Himmelsebenen aufgrund des Personalmangels Hektik und Stress herrschten. Gut, Dokiel und Cassiel führten die Einstellungsgespräche mit den Anwärtern durch. Da jedoch täglich nicht mehr als fünf Kandidaten auf der Matte standen, hielt sich der Aufwand in Grenzen. Aus dem Mangel an Bewerbern – und somit an Arbeit – resultierte die Langeweile der AR-Engel. 
 
    Valentine schaute ihren Engelkollegen beim Papierflieger basteln zu, während Dokiel ihr die Aufgabe für den heutigen Praktikumstag erklärte: »Das sind die Zahlen des letzten Jahres. Unser Ziel ist es, unser Recruiting weiter auszubauen, sodass wir im nächsten Quartal doppelt so viele Engel einstellen können. Ich freue mich auf Ihre Ideen! Sie haben den ganzen Nachmittag Zeit.« Er drückte ihr einen Papierstapel in die Hand. 
 
    Skeptisch musterte Valentine die Dokumente. Bei einer lediglichen Verdoppelung der Bewerber würde das Himmelsystem dennoch unweigerlich zusammenbrechen. Als Valentine aufsah, um Dokiel ihre Erkenntnis mitzuteilen, war dieser bereits in der Kaffee-Küche aka der geheimen Abstellkammer verschwunden, zusammen mit dem Rest der Belegschaft. 
 
    Sie seufzte und machte sich an die Arbeit. Wenn sie die Ergebnisse der letzten Jahre so betrachtete, hatte sich der Gesamtbestand der Engel bereits extrem verringert – der Ist-Zustand entsprach schon längst dem Not-Zustand. Die Zahl der Engel könnte sich verzehnfachen und es gäbe immer noch genug offene Positionen!  
 
    Valentine schnappte sich die Leitlinien zum Auswahlverfahren für Engelamtsanwärter. Im Prinzip gab es für alle Ämter, außer denen im Engelchor, dieselben Kriterien. Alle Kandidaten mussten überdurchschnittlich intelligent sein sowie einen hohen moralischen Kompass besitzen. Kein Wunder, dass kaum einer eingestellt wurde! Valentine schüttelte den Kopf. 
 
    Einige Stunden später hatte sie ihre Ideen zur Aufstockung der Engel ausformuliert und visualisiert. Mit den Unterlagen lief sie in Dokiels Büro und legte sie vor ihm auf den Schreibtisch. 
 
    »Danke, werte Lady Venus! Dann lasst uns das mal zusammen durchsehen … Oh, das ist ein wenig viel … Haha … Ja, schön wäre es! … Aha … So so … Mhm … Ach ja … Mmh! … Verstehe … Also, nein. Werte Lady, das ist nicht möglich. Wir können unser Auswahlverfahren nicht einfach von heute auf morgen umstellen.« 
 
    »Aber wieso muss ein Ernte-Engel denn gut in Mathe sein?«, hinterfragte sie Jahrhunderte alte Traditionen. »Oder warum ist es wichtig, dass ein Wächter-Engel eine fehlerfreie Rechtschreibung hat?« 
 
    Dokiel antwortete knapp: »Engel tragen allgemein eine große Verantwortung, daher ist es nur den klügsten Köpfen der Erde erlaubt, das Leben auf der Erde zu bewahren.« 
 
    »Aber diese Standards machen nur Sinn bei den hohen Engelämtern. Was die Mehrzahl der offenen Positionen angeht, welche überwiegend die Angeloi betreffen, sind diese Anforderungen purer Käse. Ich würde sogar sagen, viele Angeloi sind überqualifiziert.« 
 
    Dokiel verschränkte seine Hände ineinander. »Hören Sie, ich bin dankbar für Ihr Engagement und Ihre kreative Herangehensweise. Trotzdem muss ich Ihnen sagen, dass eine Änderung des Auswahlverfahrens nicht verhandelbar ist.« Er klopfte mit einer Hand auf den Tisch und stand dann auf. »Ich möchte Sie nun bitten, für den Rest des Tages Azur zur Hand zu gehen.« 
 
    Schweren Herzens gehorchte Valentine und verließ Dokiels Zimmer. Sie schlenderte quer durch das Großraumbüro zum Empfang, an dem ein Engel mit Haaren so blau wie Heidelbeeren saß. 
 
    »Du kommst gerade richtig. Hier.« Azur reichte Valentine einen Aktenstapel. »Das sind die Daten der heutigen Verstorbenen aus der Todesabteilung. Bitte check, welche davon für den Copytest geeignet sind. Die Höllenanwärter und Co. sind bereits aussortiert. Später kannst du mir dann helfen, die ausgefüllten Copytests der Bewerber zu bewerten.« 
 
    Valentine musterte das Deckblatt. Fast dreitausend Menschen waren heute in Deutschland gestorben. Sie setzte sich zusammen mit den Akten zurück an ihren Schreibtisch und begann, sie durchzusehen und zu sortieren. Dabei erlaubte sie sich, die Kriterien ein klein wenig auszuweiten. 
 
      
 
    ♪ 
 
      
 
    Abends sitze ich allein in meinem Zimmer in Machon und übe Keyboard. Der Rückweg in den fünften Himmel ereignete sich genauso wie der Hinweg: mit lauter Gaffern im Schlepptau. Umso erleichterter bin ich, jetzt ungestört zu sein. 
 
    Valentine ist ein Amor-Engel. Wer hätte das je gedacht? Mir fällt wieder ein, wie Aslan, Lukas und Philipp sie veräppelt haben. Haha, wenn sie einen von denen abschießen muss, dann weiß ich, wer ewiger Single bleibt. 
 
    Apropos Single. Ich werde die Worte des blonden Promis nicht los. Und dabei kennen wir uns oberflächlich betrachtet gerade mal drei Monate. Aufgerundet. Sehr groß aufgerundet. Aber gut, wir haben auch viel erlebt. Wie bei einer Urlaubsromanze. Romanze. Oh Gott. Was denke ich schon wieder! Es kommt mir einfach so vor, als würde ich Janiel schon viel länger kennen, als ich es tue. Wenn ich an Janiels Worte denke, läuft mir ein kleiner Schauer über den Rücken und ich bekomme eine Gänsehaut. Janiel liebt mich. Trotz allem, was zwischen Tobi und mir war. Trotz des Gefühlschaos, das ich verbreitet habe. Es macht mich so unheimlich froh und gleichzeitig habe ich ein ultraschlechtes Gewissen. 
 
    Ich beschließe, einen kleinen Spaziergang über das Wolkenmeer zu machen, hänge mir das Keyboard locker über die Schulter. Es ist leicht transportierbar – verdammt praktisch. Keine Engelseele begegnet mir, zum Glück. Nach einer Weile gelange ich zum Ausguck auf die Erde. Beziehungsweise an einen von vielen, es gibt hier mehrere. Genau wie im Büro der Amor-Abteilung klafft ein Loch durch die Wolkendecke und es ist möglich, nach Nummern zu suchen, mit den Fingern an die Erde heranzuzoomen. Ich setze mich und gebe die einzige Personennummer ein, die ich auswendig weiß. 
 
    

  

 
   
    Es ist Silvester und es regnet 
 
      
 
    Karin tapste den Flauscheteppich auf und ab, das Smartphone in der Hand. Sie wählte eine Nummer und strich sich durch die hellbraunen Haare. »Hi Elise! Ich wollte dich nur zu unserer Silvesterparty einladen. Konstantin und ich haben sturmfrei und nachdem wir uns um das Party-Privileg gestritten haben, dachten wir, wir feiern einfach gemeinsam.« 
 
    Nachdem sie die Details besprochen hatten, legte Karin auf, lächelte, ging auf die Theke zu, machte einen Haken an die Liste und wählte die nächste Nummer. 
 
    »Hallo?«, fragte die Stimme am Apparat. 
 
    »Valentine? Bist du das?« Karin hätte mit allem gerechnet, nur nicht damit, dass eine dunkle Jungenstimme in Tränen ausbrach. »Hey, hey«, versuchte sie, die Person zu beruhigen. »Alles in Ordnung? Wo ist Valentine?« 
 
    Was nicht funktionierte. Noch eine ganze Weile weinte der Junge ins Mikro, bis er schniefte: »Valentine … sie ist … sie ist … tot.« 
 
      
 
    ♪ 
 
      
 
    Was ich sehe, ist nicht besonders aufregend. Tobi liegt im Bett und zockt Xbox. Auf dem Bildschirm turnt ein dunkelhaariges Mädchen im blauen Kleid durch eine Zauberwelt mit Riesenpilzen. So was spielt der also. Plötzlich klingelt sein Handy. 
 
    »Ja?«, pustet er lustlos ins Mikro. 
 
    Um mitzuhören, zoome ich näher heran. Tobis Gesicht erscheint riesengroß durch das Wolkenloch. »Karin?«, höre ich Tobi sagen. Sofort ist meine Aufmerksamkeit bei dem Gespräch. 
 
    »Weißt du es schon?« Meine Klassenkameradin klingt dünn, und ich ahne, worauf dieses Gespräch hinausläuft. Klar, sie müssen es irgendwann ja alle erfahren. Alle an der Schule. 
 
    »Was meinst du?« 
 
    »Valentine … ngh. Nghih. Nghih ngh nghihih!« 
 
    Tobis Gesichtsausdruck offenbart, dass er kein Stück mit der Situation umgehen kann und nichts rafft. »Was? Karin!« 
 
    »Valentine ist an Weihnachten gestorben! Ngh, ngihih!«, schluchzt sie. 
 
    »Oh mein Gott.« Fassungslos faltet Tobi sich zusammen, wie ein Hemd, das man aus einem Meter Höhe fallen lässt. 
 
    Ich kann kaum hinsehen. Ich hätte nicht zum Ausguck gehen sollen. Trotzdem bringe ich es nicht über das Herz, jetzt wegzulaufen. Dafür beiße ich mir auf die Lippen und bin überrascht, als es blutet. Aber klar, auch Engel können bluten – das weiß ich seit der Begegnung mit Luzifer. 
 
    »Ursprünglich w-wollten wir ngh … eine, eine Silvesterparty machen, nghih. Aber jetzt halten wir eine Andacht für angebracht. Kommst du?« 
 
    Er schweigt. 
 
    »Tobi?« 
 
    »Ähm, ja. Natürlich.« Er legt auf, und ich beschließe, auch diesem Silvester-Leichenschmaus beizuwohnen. 
 
      
 
    ♪ 
 
      
 
    Ich bin sogar eingeladen. Stelle ich fest, als ich an Silvester bei Mama zu Hause eintrudele, und sie mir schockiert vom Tod meiner Klassenkameradin berichtet. 
 
    »Ich weiß«, winke ich ab. Überrascht von so viel Coolness fange ich mir eine kleine Standpauke ein. 
 
    »Ich kaufe dir nicht ab, dass alles in Ordnung ist! Dafür habe ich dich ein klein wenig zu lange großgezogen. Es ist okay, wenn du weinen möchtest, weil deine Freundin gestorben ist. Komm her und lass dich drücken«, meint Mama. 
 
    Darüber, wo ich so lange gewesen bin, ist sie nicht überrascht – Mamas Schutzengel hat, so wie es aussieht, ihr Gedächtnis daran gelöscht. Noch durfte ich ihn nicht persönlich kennenlernen, aber ich bin mir gefühlsmäßig sicher, dass er einen guten Job macht. Immerhin hat sie schon ein paar Jahre länger überlebt als ich. 
 
    Während sie mich in den Arm nimmt und mir über den Kopf streicht, flüstere ich: »Danke!«, was mehr Mamas Schutzengel als ihr selbst gilt. 
 
    »Dafür bin ich doch da«, erwidert sie und lässt mich los. »Und jetzt auf, auf! Sonst kommst du noch zu spät zur Beerdigung.« 
 
    »Es ist keine Beerdigung geplant«, sage ich. »Valentines Eltern wollen das nicht, zumindest nicht mit uns dabei.« 
 
    »Meine Güte, was sind das für Eltern!« 
 
    Tja, das frage ich mich auch. »Aber ihr Bruder kommt auch zur Andacht. Im Prinzip machen wir ja auch einen Leichenschmaus.« 
 
    »Na dann … hier, nimm das noch mit!« 
 
    Verblüfft gucke ich, als sie mir eine Schüssel Lasagne in die Hand drückt. Dazu muss man sagen, dass Lasagne eines der wenigen Gerichte ist, die meine Mutter kochen kann – das letzte Mal habe ich die, glaube ich, gegessen, als Papa gestorben ist. 
 
    »Deine Freunde und du brauchen die«, findet sie. Und hat vermutlich recht damit. 
 
    Also stapfe ich mit der Lasagne zu Karins Haus. Ganz die Gastgeberin, öffnet sie mir persönlich. »Danke, dass du gekommen bist!« Sie drückt mich fest. Als wir uns lösen, schaue ich in verheulte Augen. 
 
    Klar, wir alle kannten Valentine nicht lange. Klar, wir waren keine besten Freundinnen, kannten uns nicht von Kindesbeinen an. Aber wir waren Freunde. Und wenn ein Freund, ein Klassenkamerad, ja einfach jemand aus unserem Umfeld stirbt – dann weinen wir bis zum Gehtnichtmehr. Besonders, wenn wir ihn gemocht haben. Am liebsten würde ich zu Karin sagen: Hey, Valentine lebt – sie ist jetzt ein Engel! Doch der Kodex verbietet es mir, gemeinsam mit einem Gefühl in der Magengegend, das laut »NEIN!« schreit. 
 
    »Sag mal – bringst du Jan gar nicht mit?« Suchend lugt sie mir über die Schulter, denn Karin ist ein Stückchen kleiner als ich. 
 
    »Nein, er ist doch umgezogen.« 
 
    »Ach so. Sagst … sagst du ihm dann Bescheid, wegen Valentine?« 
 
    »Hab ich schon.« 
 
    »Gut.« 
 
    Ehe wir reingehen, knuddele ich Karin nochmal fest durch und versuche dabei, die Lasagne nicht fallen zu lassen. 
 
    Wie beim letzten Mal, als ich zu Karins Geburtstag hier war, prangt der Hirschkopf im Flur über uns. Nur heute sieht er traurig aus. Genau wie die Mienen der anderen Gäste, zumindest derjenigen, die Valentine gekannt haben. Eine unbekannte Horde junger Männer in Anzügen bewegt sich außerdem im Wohnzimmer minimal nach links und rechts, unterhält sich. 
 
    »Das sind Konstantins Kumpels«, raunt Karin mir zu. »Eigentlich wollten wir eine Party feiern … bis wir es erfahren haben. Aber da konnten wir die nicht mehr ausladen.« 
 
    Bei zweien der Jungen erkenne ich Lilly, Chantal und … Nadine. Sie tragen alle schwarze Kleider. Zu meiner Überraschung sieht meine liebste Freundin nicht übertrieben gestylt wie sonst aus, im Gegenteil – dunkle Ringe schmücken ihre Äuglein und erinnern stark an einen Panda. Nun gut, vielleicht ist auch einfach ihre Wimperntusche verschmiert. 
 
    In der gegenüberliegenden Ecke bei dem Flauscheteppich finde ich Karotte, Sophie, Hanna und Jonas. Erstaunt sehe ich Karin an. »Du hast dich getraut, Jonas einzuladen?« 
 
    »Nein. Er hat Valentine doch gar nicht gekannt. Karotte hat ihn mitgebracht.« 
 
    »So so«, erwidere ich. Schlauer Bursche. Leider schafft seine Anwesenheit es dennoch nicht, die Mädchenmenge aufzumuntern – nur Sophie guckt nicht ganz so verheult drein. »Hallo Manu!«, begrüßt sie mich. Jonas winkt und auch Hanna und Karotte sagen: »Salut!« 
 
    »Wie gehts euch?«, frage ich und ernte Schweigen. Okay, blöde Frage. 
 
    »Wie gehts dir?«, kontert Hanna schließlich. 
 
    Och, ganz okay. Valentine ist jetzt meine Engelkollegin. »Bis auf das … gut.« 
 
    »Bist du jetzt eigentlich noch mit Jan zusammen?«, will Sophie wissen. 
 
    Als ob es nichts Interessanteres auf Valentines Pseudo-Beerdigung gäbe als mein Liebesleben! Aber gut, ihre Frage lockert die Stimmung und meine Mitschüler grinsen mich dämlich an. »Es ist kompliziert«, quetsche ich heraus und denke unwillkürlich an Janiels Geständnis. 
 
    »Ja, so eine Fernbeziehung könnte ich mir nicht vorstellen.« Karotte futtert eine Salzstange aus dem Glas in seiner Hand. Er sieht heute recht schick aus, trägt ein schwarzes Hemd. Durch die roten Haare ähnelt er nun einem Stück brennender Kohle. Schon witzig, dass ich Pethel für Karotte gehalten habe, im Himmel. Pethel ist sozusagen meine Himmels-Karotte – immerhin sind ja beide superliebe Burschen. Bilde ich mir ein. 
 
    »Kannst du dir überhaupt eine Beziehung vorstellen?«, korbt ihn Hanna, im Begriff, ihm eine Salzstange zu stibitzen. Rechtzeitig hält er das Glas hoch, sodass sie nicht rankommt. 
 
    »Ah ah ah!«, macht Karotte. »Sei lieb!« 
 
    Daraufhin kneift sie ihn in die Seite und erobert so das Knabberzeug zurück. Puh, wenigstens bei den beiden läuft alles, wie es sein sollte. 
 
    Da steht Jonas auf und pilgert zur Bar, die Karin vor der Theke zwischen Küche und Wohnzimmer durch einen Biertisch aufgebaut hat. Kaum, dass er außer Hörweite ist, fangen die Mädels doch noch damit an, sich über seine Anwesenheit zu freuen. 
 
    »Aah, das hast du echt gut gemacht, Karotte, danke!«, lobt ihn Hanna und quietscht leise. Er erwidert nichts darauf. Dafür Karin: »Das war echt superlieb von dir!« 
 
    »Jonas sieht gut aus, aber er ist nicht so heiß wie Konstantin«, seufzt Sophie. 
 
    »Was hast du da gerade gesagt?!«, flippt Karin dezent aus. 
 
    »Ich habe gesagt, er ist nicht so gutaussehend wie dein Bruder.« 
 
    »Ich möchte nicht, dass du was mit meinem Bruder anfängst! Das wäre … einfach … nein!« 
 
    »Aber wieso denn? Nadine hat ihn doch auch für sich gehabt.« 
 
    Karin schweigt kurz, erwidert dann leise: »Ich verrate euch mal was.« 
 
    Alle rücken näher zu ihr hin. 
 
    »Die beiden hatten nichts. Konstantin lügt!« 
 
    »WAS?!«, rufen wir Teppichmenschen aus. 
 
    »Pssst!«, macht unsere Gastgeberin. »Ihr dürft es nicht weitererzählen! Er killt mich sonst.« 
 
    »Aber wieso erzählt er so was herum?!«, frage ich, die Belogene-Number-One. »Und wieso streitet sie es nicht ab?« Dunkel erinnere ich mich daran, dass Nadine bei Jonas ja auch nicht wusste, dass … »Moment! Weiß sie es nicht?! Dann sollte es aber irgendwer Nadine sagen!« 
 
    »Nadine was sagen?« Die Stimme gehört einer Person, die direkt hinter mir steht und die ich kaum ertrage anzusehen.  
 
    Tobi hat sich von hinten angeschlichen und dem Anschein nach mitgehört. Ganz langsam drehe ich mich zu ihm um, gucke in seine klaren Augen und verliere mich augenblicklich darin. Er hat geweint. Ich sehe es ihm an. Auch er trägt ein Hemd, ein weißes, und ein Sakko, dazu eine schwarze Hose. »Ähm … ähm … «, stammele ich. 
 
    Da tut Karotte das Dümmste, was man in dieser Situation tun kann. »Na, dass Konstantin sie gar nicht entjungfert hat.« 
 
    Prompt erntet der Junge extrem böse Blicke, vor allem von Karin. 
 
    »Stimmt, das war ich«, sagt Tobi. Dabei starrt er mir immer noch in die Augen, wendet den Blick nicht von mir ab. Der Weihnachtsmorgen kommt mir wieder hoch. Nadine, die leicht bekleidet in der Haustür stand. 
 
    Die Augäpfel meiner Freunde glubschen Tobi an wie Golfbälle, auf die man mit dem Edding einen kleinen Punkt gemalt hat. Ehe ihn jemand weiter dazu befragen kann, dreht er sich um und geht raus. Ich rappele mich auf und stürze hinterher. 
 
      
 
    ♪ 
 
      
 
    Jonas schüttete sich Orangensaft in einen weißen Plastikbecher und lauschte unfreiwillig den Worten der Mädchen, die neben der Bar standen. 
 
    »Wisst ihr, woran genau Valentine gestorben ist?«, fragte Lilly. 
 
    Nadine blickte zur Seite. »Ich habe gehört, es war wohl ein Unfall.« 
 
    »Ich dachte, sie hatte eine Krankheit? Sie war ja immer so blass und so dürr. Hätte auf Magersucht getippt«, meinte Chantal. 
 
    Einer der Jungs baute sich vor den Mädchen auf, blickte sie mit geröteten Augen an. »Ist Valentine wirklich an Magersucht gestorben?« 
 
    »Keine Ahnung«, sagte Nadine. »Was geht dich das an, Aslan? Zieh Leine!« 
 
    In diesem Moment durchdrang den Raum ein Klirren, Karin klopfte mit einem Teelöffel gegen ein Sektglas. »ALLE MAL HERHÖREN!«, rief sie und begab sich in die Mitte des Wohnzimmers. »Zu Valentines Andenken habe ich mir überlegt, dass jeder von uns, der möchte, eine kleine Geschichte zu ihr erzählt. Wer das Sektglas hat, der hat das Wort. Als Erstes hat sich Karotte dazu bereit erklärt. Also, hier!« 
 
    Der rothaarige Junge griff danach und räusperte sich. »Hrrm hrrm. Wie die meisten von uns kannte ich Valentine nicht besonders gut und nicht besonders lange. Dennoch möchte ich euch eine Kleinigkeit über Valentine verraten. Auf Karins Geburtstag ist mir etwas Peinliches passiert, eigentlich wollte ich es nie jemandem erzählen.« 
 
    »WIR WISSEN VON DEN COOKIES!«, brüllte Hanna dazwischen. 
 
    »Nein, darum geht es nicht. Lange bevor ich die Kekse gefuttert habe, zu Beginn der Party, war ich dumm genug, mir Limo über die Hose zu schütten. In den Schritt.« Er machte eine Pause. »Jedenfalls saß Valentine neben mir, als das passiert ist. Und wie ihr alle seht, bin ich nicht gerade der breiteste. Und wie ihr wisst, trug Valentine immer weite Klamotten und meistens lange Oberteile, die über den Schritt gingen. Also ... « 
 
    Einige der Gäste fingen an zu kichern, einer von Konstantins Anzug-Kumpels lachte schallend los. 
 
    » … haben wir Hosen getauscht«, beendete Karotte seine Story. »Und ja, ich wurde in Damenhosen ins Krankenhaus eingeliefert.« 
 
    Alle klatschten, und sogleich reichte er das Sektglas an Hanna weiter. 
 
    »Lange Rede, kurzer Sinn: Ich wusste das mit dem Hosentausch. Aber: Ich habe damals nichts gesagt!«, sprach sie und erntete Applaus. Gleich darauf gab sie das Glas an Sophie weiter. 
 
    »Meine Geschichte ist auch nicht besonders lang. Es gibt eine Sache, die ich sehr bereue, jetzt wo sie nicht mehr bei uns ist. Als wir shoppen waren, da habe ich überlegt, ob ich ihr dieses eine Oberteil schenken soll – sie hat es die ganze Zeit angestarrt, dabei fand ich es ziemlich hässlich. So eine Bluse mit Oma-Stickereien war das. Aber sie stand da so süß und hat es angestarrt, wie ich manchmal Schokolade angucke, wenn ich auf Diät bin. Naja, jedenfalls habe ich es jetzt gekauft. Dumm, was?« Sophie hielt das Stück Stoff hoch, machte einen Schritt zurück und gab das Glas an Dominik ab, der im dunklen Kapuzenhoodie auf der Feier unterwegs war. 
 
    »Ich bin ihr Bruder, Dominik. Meine Eltern waren gegen eine öffentliche Beerdigung, was ich falsch finde – deswegen bin ich heute hierher gekommen. Die meiste Zeit meines Lebens wollte ich immer ein Einzelkind sein. Ich war neidisch auf alles, was meine Schwester bekam und war auch öfter mal harsch zu ihr. Trotzdem hat sie mich geliebt. Sie war ein toller Mensch. Ich wünschte, sie wäre noch hier.« 
 
    Eine halbe Minute lang war es im Saal still, bis Karin als Erste anfing zu klatschen und damit eine Applauswelle auslöste. Danach nahm Philipp Dominik das Sektglas ab und stellte sich in die Mitte. Seine gegelten Haare glänzten im gedimmten Wohnzimmerlicht. 
 
    »Wahrscheinlich erwartet das keiner von mir aufgrund meiner guten Noten«, begann Philipp. »Aber Valentine hat mich immer abschreiben lassen. Sie war wirklich gut in Englisch und Französisch.« 
 
    Es ertönten Buh-Rufe seitens Lukas und Aslan: »Wir wussten alle, dass du kein echter Streber bist!« 
 
    Philipp überließ das Sektglas der Nächsten, die wartete: Nadine. 
 
    »Valentine war meine Freundin. Ich finde, es spielt keine Rolle, wie lange man sich kennt, denn auch Freundschaften, die schon seit Jahren bestehen, können durch ein Ereignis schnell zu Bruch gehen. Zuerst konnte ich Valentine nicht besonders gut leiden, weil sie mich ignoriert hat, als sie neu in die Klasse gekommen ist. Ich dachte mir, was für ein arrogantes Ding. Einmal ist mir dann der Kragen geplatzt. Da ist sie irgendwie psychisch zusammengebrochen und … naja, ich will hier keine Details erzählen, aber sie hatte ein paar Probleme. Deswegen habe ich später mit ihr geredet und wir haben auch eine Lösung gefunden. Naja, das habe ich gedacht, jedenfalls … « 
 
    Da schluchzte Nadine los, verließ die Mitte und nahm dankbar das Taschentuch an, das Jonas ihr jetzt reichte. 
 
      
 
    ♪ 
 
      
 
    Von einem Wolkenloch aus beobachtete Valentine ihre eigene Beerdigung. Oder Andacht, oder wie immer man das nennen mochte, wenn der Tod einer Person gefeiert wurde. Tränen über Tränen rannen ihr über die Wangen, als sie hörte, was ihre alten Klassenkameraden sagten. Sie wünschte sich, ihnen mitteilen zu können, dass es ihr gut ging, alles gut war. Sie wünschte sich, ihnen vom neuen Wohnheim an der Universität erzählen zu können, ihren lustigen Mitbewohnern, vom himmlischen Jerusalem mit den zahlreichen Mauern und Toren, den sieben Himmeln und all den Wundern, die sie hier kennenlernen durfte. Doch Menschen durften zu ihrer eigenen Sicherheit nichts von den Engeln wissen. Valentine verstand das. 
 
    Ardifiel legte Valentine tröstend eine Hand auf die Schulter, aber sagte nichts. Auch nicht, als Valentines Bruder Dominik seine Rede hielt. Oder Nadine. Mit einem schmalen Lächeln auf den Lippen erinnerte Valentine sich an ihr erstes, richtiges Gespräch. 
 
      
 
    ♪ 
 
      
 
    Drei Wochen zuvor. 
 
      
 
    Valentine wollte sich die Hände waschen, als die Tür aufschwang und jemand den Vorraum betrat. »Was guckst du so blöd? Hast du noch nie jemanden gesehen, der aufs Klo muss?«, pampte Nadine sie an. 
 
    Augenblicklich kamen Valentine die Tränen. Es war einfach alles zu viel für sie. Sie hielt dieses unerträgliche Gefühl nicht mehr aus. Das Wissen, nicht vom Zwang loszukommen, jemand anderes sein zu wollen. Jemand sein zu wollen, der geliebt wurde statt gedemütigt. 
 
    »Boah nee ey. Komm, hör auf zu heulen. Ich hab da heute keinen Nerv für.« 
 
    Valentine hob den Blick. 
 
    »Alter Schwede, du hast schon wieder Kotze am Kinn.« 
 
    Erschrocken drehte sie sich zu ihrem Spiegelbild über dem Waschbecken. Mist, sie hatte recht! Valentine wollte erneut in Tränen ausbrechen. 
 
    Ohne, dass sie etwas dazu sagen musste, verstand Nadine, was los war. »Ich weiß nicht, wer dich auf die Kack-Idee gebracht hat, aber derjenige gehört weggesperrt und gehäckselt. Ernsthaft.« 
 
    »Du verstehst das nicht.« Valentine biss sich auf die Lippen. 
 
    »Rein und raus, da gibt's nicht viel zu verstehen.« Nadine steckte zur Veranschaulichung den Finger in den Rachen. »Nicht, dass es mich interessiert, aber du solltest damit aufhören.« 
 
    Gequält blickte Valentine zu Boden. »Ich kann nicht aufhören.« 
 
    »Und welche Pfeife sagt das?« 
 
    »Das wäre dann wohl ich.« 
 
    »Ich würde mir von einer Pfeife nix sagen lassen.« Nadine verschränkte die Arme. 
 
    »Du kannst ruhig gehen, du musst nicht auf mich warten«, sagte Valentine und stellte den Wasserhahn an. 
 
    »Hast du keine Angst, dass ich dich bei einem Lehrer verpetze?« 
 
    Hoffnungslos zuckte Valentine mit den Schultern. »Mach doch.« 
 
    »Boah, dir ist ja echt alles egal.« 
 
    Valentine schwieg. 
 
    »Ich sag es keinem«, beschloss Nadine. »Es würde eh niemand interessieren.« 
 
    »So ist es.« Valentine trocknete sich die Hände ab. »Es merkt eh keiner, ob ich da bin oder nicht.« 
 
    Nadine kniff die Augen zusammen. »Glaubst du, du bist der einzige Mensch, für den sich niemand interessiert?« 
 
    Valentine wusste nicht, was sie antworten sollte. 
 
    »Jeder Mensch interessiert sich nur für sich selbst.  Merk dir das. Wenn du dich nicht für dich interessierst, macht es sonst niemand.« 
 
    »Und warum quatschst du mich dann voll?« 
 
    »Vielleicht bin ich auch eine Pfeife.« 
 
      
 
    ♪ 
 
      
 
    »Was machst du überhaupt hier?«, fragt Tobi, nachdem wir nun draußen vor Karins Haus in der Silvesterkälte stehen. Dumpfer Nebel schleicht durch die Straßen und ich zweifele daran, dass wir heute Nacht ein Feuerwerk sehen werden. 
 
    »Ich bin eingeladen. Und ich habe dich vermisst.« 
 
    »Pah!« 
 
    »Lach nicht! Du bist mir sehr wichtig!« 
 
    »Es ist aber zu komisch.« Kleine Wölkchen steigen von seinem Mund auf und verdampfen in der Dunkelheit. 
 
    »Ich kann einmal die Woche auf die Erde kommen. Jetzt habe ich eine offizielle Erlaubnis dazu«, informiere ich ihn. 
 
    »Wie schön für dich.« 
 
    »Warum bist du so zu mir?« Ich zittere. 
 
    »Ich will nichts mehr mit dir zu tun haben.« 
 
    Ich versteinere. Es ist nicht das erste Mal, dass ich solche Worte von ihm höre. »Aber … « 
 
    »Wir sind hier auf einer Art Beerdigung, die nur stattfindet, weil ich nicht gestorben bin.« Er dreht sich weg von mir, damit ich ihn nicht mehr ansehen kann. 
 
    Ich friere, verschränke die Arme. Die Kälte frisst meine Wärme, die Kälte frisst mein Herz. »Das mit Valentine … es … es war unvermeidbar, sagen die oben.« 
 
    »Unvermeidbar? Das kaufe ich dir nicht ab. Ich lebe nur deinetwegen, richtig? Ich bin es, der tot sein müsste!«  
 
    Nein, das ist nicht wahr. Das ist nicht wahr. Das ist nicht wahr. 
 
    Ich habe Valentine nicht sterben lassen, damit Tobi leben kann. 
 
    Ich starre seinen Rücken an. »Es ist nicht deine Schuld, dass Valentine gestorben ist.« Das ist die Wahrheit. »Aber es ist meine Schuld, dass du jetzt all diese Gefühle in dir trägst. Es tut mir leid.« Tief atme ich ein und aus. »Ich habe zwar keine Pfeile mehr, aber ich kann dir den Schmerz nehmen. Ich kann dein Gedächtnis löschen.« 
 
    »Ich soll dich vergessen?« Er lacht hysterisch auf. »HAHAHAHAHAHA!« Es dauert eine halbe Minute, bis er sich einigermaßen beruhigt hat. »Du liebst mich wirklich nicht.« 
 
    Ich fühle mich, als wäre ich bei einem Test durchgefallen, den ich nie machen wollte.  
 
    Bestätigt von meinem Schweigen dreht er sich endlich zu mir um, sodass ich ihm ins Gesicht blicken kann. 
 
    »Ich wollte immer nur dich, all die Jahre lang«, gestehe ich. »Ich wollte Janiel nie, aber ich schätze, ich habe ihn immer gebraucht.« 
 
    Das ist die kalte, eisige Wahrheit. 
 
    Seine Augen funkeln traurig. »Das ist der Unterschied zwischen uns. Ohne mich kannst du leben. Ohne Jan nicht. Bitte such mich nicht mehr auf, Manu. Lass mich einfach in Ruhe. Lebwohl, für immer.« Er geht und lässt mich stehen. 
 
    Es fängt an zu regnen. 
 
    Stumm wirbele ich herum, haste zurück ins Innere des Hauses. Vorbei an dem Hirschkopf, vorbei an den schwarzen Gestalten. Ich weiß genau, wohin ich gehe – mit einem Satz bin ich am Klavier und klappe es auf. 
 
    Im Hintergrund höre ich Leute murmeln: 
 
    »Was passiert jetzt? Ist das eine Show-Einlage?« 
 
    »Wer spielt eigentlich in der Familie – Karin oder Konni?« 
 
    »Ich glaube, seine Mutter.« 
 
    Mir ist egal, was die anderen denken. Es gibt nur eine Sache, die ich tun kann, um nicht laut loszuschreien. Meine Finger finden ihre Position dort, wo sie die ganze Woche lang lagen. Die ganze Woche lang, in der ich Tobi vom Wolkenmeer aus beobachtet habe, mit dem Keyboard vor dem Loch sitzend. Geübt, geübt, geübt, das habe ich. Umsonst, umsonst, umsonst! Das schreit mein Herz. 
 
    Ich haue in die Tasten. Die hohen Töne klingen wie Rufe nach einer Umarmung, die dunklen nach begrabener Schokolade. So süß und tot, dass es mir schier die Brust zerreißt, vor lauter Sehnsucht. 
 
    Janiel hat mir beigebracht, dieses Lied zu spielen. Es ist das Einzige, das ich komplett von der Melodie her kann, nicht nur die Begleitung. Mein erstes Stück. Um mich herum erhellen sich die Mienen, dennoch fließen Tränen. Unity fliegt durch das Haus, erleichtert die Herzen der Trauernden, während in mir die Kälte mit der Lava spielt. 
 
    

  

 
   
    Wie eine Erbse dein Leben zerstören kann 
 
      
 
    An ihrem letzten Praktikumstag in der Angel Resources Abteilung konnte Valentine nicht aufhören, zu grinsen. Die heimliche Ausweitung der Kriterien (sowie die anschließende Manipulation der Copytests) führte dazu, dass die AR-Engel keine Zeit mehr für eine Kaffeepause übrig hatten. Rund um die Uhr wurden Einstellungsgespräche geführt, vier von fünf Kandidaten wurden unter Vertrag genommen. Ständig kamen Engel vorbei, um den Nachwuchs abzuholen und in ihre neue Arbeit in den sieben Himmeln einzuführen. 
 
    Bisher hatte noch niemand bemerkt, was Valentines Anteil daran ausmachte. Dachte sie zumindest. Bevor Valentine sich zur Amor-Abteilung aufmachte, hielt Dokiel sie auf. 
 
    Er hatte sie erwischt. Ihr Herz machte einen Satz. Sie holte tief Luft und sagte: »Tut mir so leid, ich wollte nur … « 
 
    Da winkte er ab und unterbrach sie: »Du hast gute Arbeit geleistet! Ganz sicher wird aus dir eine hervorragende Lady Venus, da bin ich mir sicher. Danke für dein Engagement und Grüße an Zuriel.« 
 
      
 
    ♪ 
 
      
 
    Die richtete sie dem Punk-Engel mit den grünen Haaren aus. Die Amor-Abteilung ähnelte der Personalabteilung, mit dem Unterschied, dass hier jeder Engel voll beschäftigt war. Mit einer Akte unter dem Arm begrüßte Zuriel sie, warf ihr eine Schatulle zu und gab ihr zu verstehen, ihm nach draußen zu folgen. Die Nieten an seinen Lederstiefeln glänzten, als er beim Verlassen des Gebäudes einen schmalen Sonnenstreifen durchschritt. 
 
    Sie durchquerten halb Zebhul und machten sich auf in den ersten Himmel. Den Garten Eden in Vilon hatte sie bis dato noch nie betreten. Die Pflanzenvielfalt überwältigte Valentine, als sie über die landwirtschaftlichen Anlagen streiften. Verschiedene Frucht- und Gemüsesorten wuchsen abwechselnd nebeneinander, jeder Zentimeter wurde effizient genutzt. Die Größe des Gartens konnte man kaum überschauen. Er glich einem bunten Dschungel, der nahtlos in weite Felder und Wälder überging. 
 
    Zuriel wusste, wo sie hin mussten, ganz ohne Navi. Nach einem viertelstündigen Fußmarsch blieben sie inmitten einer riesigen Plantage stehen. In der Ferne erkannte Valentine ein paar Engel, die eifrig Gemüse in einen Karren luden. 
 
    »Die Ernte-Engel da vorne werden dich beliefern«, erklärte Zuriel. »Die Lagerhalle neben dem Sylpheneingang in Zebhul ist dein Abholpunkt.« 
 
    »Blöde Frage: Mit was denn und wozu?« 
 
    Der Punk-Engel lächelte. »Na, lernt ihr denn auf der Uni gar nichts?« 
 
    Okay, auf den Kommentar hätte sie verzichten können. Das sah der Salatkopf von Engel ihr auch an und fuhr fort: »Die meisten Pflanzen hier sind mit mehr Nährstoffen als auf der Erde angereichert. Ein Biss von einer Frucht hier und du spürst – sofern du lebst – die zehnfache Wirkung der Vitalstoffe.« 
 
    »Also ist an der Frucht der Erkenntnis was dran.« 
 
    »Jein. Das ist was anderes. Aber die gibts auch, da vorne.« Er zeigte auf eine Obstwiese. »Aber die Frucht der Erkenntnis macht nicht das, was die Erdlinge darüber denken.« 
 
    »Und was dann?« 
 
    »Sie bringt vergangene Erinnerungen zurück. Engel mit Traumata pflücken die gern, damit sie sich wieder an ihre vergangenen Leben erinnern können.« Zuriel fuhr sich durch die bunten Haare. »Für alle anderen ist sie wirkungslos. Jetzt aber zurück zu deinem mangelnden Wissen über dein Amt als Engel der Weiblichkeit.« 
 
    Valentine verdrehte die Augen. 
 
    »Das habe ich gesehen!« Mahnend richtete er den Zeigefinger auf sie »Als Engel der Fruchtbarkeit bin ich dein männliches Pendant – du machst die Erbsen, ich die Ananas.« 
 
    »Ich dachte, ich soll Informationen zwischen der französischen, spanischen und deutschen Amor-Abteilung sowie weiteren Abteilungen übermitteln?« 
 
    »Auch. Aber eigentlich machst du die Erbsen und ich die Ananas.« 
 
    »Und … was bedeutet dieser ominöse Code?« 
 
    »Wir sind Zulieferer für junge Männer und Frauen und bringen Vitaminbomben auf die Erde zu denen.« Zuriel klopfte mit dem Handrücken gegen die Akte, die Valentine vor sich hielt. 
 
    »Also sind wir Lebensmittelhändler? Für Ananas und Erbsen?!« 
 
    »Nein Lady, wir verdienen damit leider nichts.« 
 
    »Und wie bringen wir die Waren auf die Erde?« 
 
    »Das ist eine sehr gute Frage!«, lobte er sie. »Dazu verlassen wir Vilon wieder.« 
 
    Der Job klang immer spaßiger. Am Ende des nächsten Marschs standen sie wieder in Zebhul, am Honigflussufer, neben einem hohen Turm mit Spitzdach. Darüber kreisten zahlreiche Vögel unterschiedlicher Art. 
 
    Zuriel steckte sich eine Zigarette an, was sie nicht ignorieren konnte: »Das ist ungesund. Und wo haben Sie die überhaupt her? Gibt es in Vilon auch Tabakplantagen?« 
 
    »Erstens: Ich bin schon tot, wen juckt es. Zweitens: Schwachsinn.« Mehr bekam sie von Zuriel zum Thema Rauschmittelkonsum nicht zu hören. »Kannst du pfeifen?« 
 
    »Klar.« Sie zog fragend eine Augenbraue hoch. 
 
    »Dann pfeif mal laut!« 
 
    Also pfiff Valentine einmal so laut sie konnte. Aus dem Vogelhaufen über ihnen löste sich einer der Punkte, vergrößerte sich. So lange, bis sie erkannten, dass das Federvieh sich nicht ausdehnte, sondern einfach nur auf sie zuflog. Ein Schwan landete und plusterte sich vor ihnen auf. 
 
    »Herzlichen Glückwunsch zu deiner neuen Sylphe! Jetzt weißt du, wie du deine Sylphe rufst. Das funktioniert überall, egal wo du bist. Warte!« Der Lederjackenengel steckte sich zwei Finger in den Mund und begann ebenfalls zu pfeifen – laut und kräftig. Ein monströses Federknäuel flatterte aus einer Seitengasse und setzte sich auf das Geländer der Brücke über dem Fluss. Mit seinen gelben Augen glubschte der Steinadler sie bedrohlich an. »Und jetzt legst du deinen Geist in die Sylphe.« Zuriel murmelte etwas auf Hebräisch. Dabei schloss er die Augen. Valentine wusste aus dem Unterricht, dass es übersetzt »Sicht« heißt.  
 
    Urplötzlich krächzte der Steinadler mit Zuriels Stimme: »Na, kapiert, Lady?« Er schlug mit den Flügeln, drehte zwei Runden und landete mit einem Krächzen, bevor der Engel selbst die Augen wieder öffnete, und sprach: »Und jetzt du.« 
 
    Zögerlich glotzte Valentine den Schwan an. 
 
    »Na los, Lady!« 
 
    »Also gut … « Breitbeinig stellte sie sich vor den weißen Vogel, um sich selbst mehr Standhaftigkeit zu verleihen. »Also, dann: תואר « [re’Ut] 
 
    Valentine schloss die Augen. Auf die Schwärze folgte das Auftauchen und Verschwimmen von Farben. Langsam klärte sich ihr Sichtfeld. Augenblicklich starrte sie sich selbst an, die Valentine mit den unmenschlich langen Haaren bis zu den Knöcheln und den lächerlich kleinen, weißen Flügeln am Rücken. Das Einzige, was fehlte, war der Heiligenschein. Um sie herum leuchtete dafür eine andere Farbe, die sie überhaupt keiner Bezeichnung zuordnen konnte. »Das bin ja ich!«, krächzte sie. 
 
    »Du wirst dich dran gewöhnen.« 
 
    Das konnte sie nur hoffen – immerhin fühlte es sich verdammt seltsam an, plötzlich ein Schwan zu sein. Mit Mühe watschelte sie zwei Schritte vorwärts und kippte dann seitlich um. 
 
    »Tja, Übung macht den Meister!« Der Salatkopf-Engel lachte. 
 
    Prompt erwachte Valentine im Körper der Lady Venus wieder, guckte dabei weniger amüsiert. Doch anstatt aufzugeben, wiederholte sie trocken: » תואר « [re’Ut] 
 
    Ein zweites Mal verquoll die Welt um sie herum zu Farbenmatsch. Nun fiel ihr auf, dass sie auch bei Zuriel eine Art Aura wahrnahm, aber nicht benennen konnte. Seltsam. Valentine versuchte, mit den Flügeln zu schlagen – und es klappte! Begeistert von der Konzentration ihrer Gedanken watschelte sie erneut ihre ersten Schwanenschritte. 
 
    »Sehr gut, Lady. Du hast Biss! Dann können wir auch gleich mit der ersten Lieferung anfangen.« 
 
    »Sind Sie sich sicher?«, krächzte Schwan-Valentine alias Schvalentine. 
 
    »Abwärts gehts immer irgendwie«, entgegnete der Fruchtbarkeitsengel, was sie nicht im Geringsten beruhigte. 
 
    Lady Venus schlug die Lider auf, womit ihr Geist die Sylphe verließ. Zuriel spazierte weiter und winkte ihr, ihm in eines der nahestehenden Gebäude zu folgen: in die Lagerhalle, die er zuvor erwähnt hatte. Im Inneren kam ihnen urplötzlich ein Schwall Kälte entgegen. Irgendwo musste es eine Art Klimaanlage geben. Die zahlreichen bis an die hohe Decke gefüllten Regale und der Gabelstapler im Hauptgang erweckten bei Valentine den Eindruck, sie stünden in einem Logistik-Center statt im Himmel. Überall Paletten, so weit das Auge reichte. Aus einer offenen Kiste lugten Himbeerkörbchen heraus. 
 
    »Mach mal die Akte auf!« 
 
    Sie gehorchte. Der Schnellhefter beinhaltete mehrere Listen mit Namen und Daten zu den jeweiligen Personen. Alle waren weiblich und unter achtzehn Jahren. 
 
    »Die Mädchen haben die Karma-Engel ausgewählt. Du bekommst jeden Montag eine solche Liste mit fünfzig Namen, die du im Laufe der Woche abarbeiten musst. Später wird sich das vervierfachen. Alle diese Mädels bekommen von dir je eine Erbse.« Er löste eine Plane von einer Palette und entblößte damit hunderte von Konserven. 
 
    Keine Stunde später fand Valentine sich zwischen den Wolken wieder: sie fiel. In Form von Schvalentine schlug sie aufgeregt mit den Flügeln um sich, eine Schatulle voller Erbsen auf den Rücken geschnallt. Mit einem Gurt. Zum dritten Mal erlebte sie den Sturzflug im Bewusstsein der Sylphe, doch noch immer überkam sie Panik, sobald sie den fluffigen Wolkenboden unter den Füßen verlor. 
 
    Die Instinkte des Schwans waren Gott sei Dank vorhanden, wenn sie die Sylphe übernahm, sodass sie sich vor einem möglichen Aufprall von alleine auffing – allerdings hatte Valentine das beim Ausprobieren erst lernen müssen. Trotzdem gab sie sich Mühe, aus eigener Kraft nicht gegen den Asphalt zu brettern. Und, die Ware dabei nicht zu verlieren! Der Himmel hatte definitiv seine Eigenheiten, doch mittlerweile wunderte sie sich immer weniger. Es machte sie sogar glücklich, dass die Welt sich nicht so drehte, wie sie es bisher angenommen hatte. 
 
    Und jetzt war sie es selbst, die diese Welt nach und nach verändern konnte. Ihre nächste Ausfuhr ging an eine alte Freundin. Deshalb konnte sie es kaum erwarten, den zuständigen Schutzengel kennenzulernen. Schvalentine spannte die Flügel und steuerte auf das gläserne Haus zu. Erfolgreich hielt sie die Balance und konnte dadurch sanft hinter der Hecke landen. 
 
    Es dauerte nicht lange, da flitzte eine kleine Maus auf sie zu. Begleitet von einem Hauch Glitzer verwandelte sie sich. So stand dem Schwan nun eine etwa achtzigjährige Oma in Strickjacke und mit Gleitsichtbrille gegenüber. »Wer schickt Sie?«, fragte die alte Frau naserümpfend. 
 
    »Guten Tag. Ich bin Lady Venus, der Engel der Weiblichkeit«, quäkte Schvalentine. »Ich habe eine Erbse bei Ihnen abzugeben. Bitte sorgen sie dafür, dass Karin sie zu sich nimmt!« 
 
    »Was, jetzt schon?!«, rief der Schutzengel entsetzt. »Wissen Sie, meine Karin ist ein wirklich liebes, adrettes Mädchen. Sie ist noch viel zu jung dafür und hat ganz andere Dinge im Kopf als Ihre Erbse!« 
 
    »Das würde ich Ihnen gern glauben, aber erstens steht sie auf meiner Liste und zweitens kenne ich sie zufälligerweise persönlich«, verriet Schvalentine und drehte der alten Dame ihr Hinterteil zu, damit sie ihr die Schatulle besser abschnallen konnte. »Also, kümmern Sie sich bitte gut um meine Freundin!« 
 
    Widerwillig bückte sich der Strickjacken-Engel und nahm eine der Erbsen an sich. »Na gut, aber gut finde ich das nicht!« 
 
    O weh! Irgendwie hatte sich Valentine Karins Schutzengel anders vorgestellt. Mit einem mulmigen Gefühl im Schwanenmagen hob sie wieder ab, gen Himmel. 
 
      
 
    ♪ 
 
      
 
    Die Schule war einfach nicht mehr dieselbe, nachdem sowohl Valentine als auch Manu und Janiel nicht mehr am Unterricht teilnahmen. Fand zumindest Karin. Verträumt starrte sie zur Tür, als erwarte sie jeden Moment, ihre tote Freundin hindurchschreiten zu sehen. Ein bedrückendes Gefühl machte sich in ihr breit.  
 
    Da streckte Hanna ihren Kopf durch die Tür und grinste sie frech an. »Guten Morgen, mein Kind!«, zwitscherte ihre Freundin. »Lass mich bitte kurz Mathe abschreiben, ja?« 
 
    Wie üblich schob Karin ihr das Heft hin, und Hanna begann eifrig mit ihren Hausaufgaben. 
 
    »Sag mal, Hanna?«, fragte sie nach einer Weile. »Denkst du, es gibt ein Leben nach dem Tod?« 
 
    Hanna sah von ihrem Blatt auf. »Ich hoffe es.« 
 
    Die Tür zum Klassenzimmer klappte auf. »Wisst ihr, wo Nadine ist?« Jonas erschien im Rahmen und warf einen fragenden Blick in die Runde. 
 
    »Nein«, antwortete ihm Hanna, woraufhin er wieder verschwand. Kaum, dass er weg war, flüsterte sie Karin zu: »Was will er von Nadine?!« 
 
    Hanna biss sich auf den Daumennagel. »Bestimmt nicht Mathe abschreiben.« 
 
    Zögerlich sah Karin zwischen ihrer Freundin und der Tür hin und her. »Da ist was dran.« 
 
      
 
    ♪ 
 
      
 
    Die nächsten Aufträge bewältigte Schvalentine leichter. Allmählich gewöhnte sie sich an den Sturzflug zur Erde. Sie fragte sich, was wäre, wenn ihr Gegenverkehr in Form eines Flugzeugs in die Quere käme. Um nicht in Panik zu verfallen, schüttelte sie den Gedanken ab und nahm Kurs auf ihr nächstes Ziel. Erneut durfte sie eine Erbse bei einer Freundin abliefern. Hinter den Büschen des Schulhofes landete Schvalentine, genau da, wo ein Fünftklässler im Gestrüpp saß und die Schüler vor dem Haupteingang beobachtete. 
 
    »Entschuldigung!«, krächzte Schvalentine, und der Junge fuhr erschrocken hoch. 
 
    »Ha! Ah, Sie müssen der neue Engel der Weiblichkeit sein.« 
 
    Der Schwan drehte dem Fünftklässler das Gesäß zu. »Bitte übergeben Sie Hanna diese Erbse«, quäkte sie dabei. 
 
    »Erbsen? Jetzt schon?« 
 
    »Ja!« 
 
    »Okay.« 
 
    Schvalentine grinste innerlich – ja, so musste ein guter Schutzengel auf ihre Lieferung reagieren. Hanna war die dreiundzwanzigste heute und aus ihren vorigen Begegnungen mit Schutzengeln hatte sie so einiges gelernt. Erstens: Erbsen waren nicht sonderlich beliebt. Zweitens: Schutzengel konnten tatsächlich jede erdenkliche Form annehmen, ohne den Geist in eine Sylphe zu legen. Drittens, alle Schutzengel waren überfürsorglich. Wegen Letzterem musste sie einige Engel dazu überreden, die Hülsenfrucht an sich zu nehmen. 
 
    »Übrigens möchte ich mich bei der Amor-Abteilung beschweren«, brachte Hannas Schutzengel plötzlich hervor. »Vor gut einem Monat haben Pasiel und ich einen Antrag eingereicht, damit Jan und Hanna zusammenfinden. Allerdings hat sich bis jetzt noch nichts getan – könnten Sie das bitte weitergeben?« 
 
    »Es tut mir leid! Für Schicksalsverbindungen bin ich nicht zuständig.« Schvalentine putzte sich die Federn. 
 
    »Aber Sie kennen bestimmt die Zuständigen!«, entgegnete der Junge. 
 
    »Leider auch nicht, ich bin neu.« 
 
    Der Fünftklässler seufzte: »Diese Amor-Abteilung! Gut, dann werde ich mich selbst darum kümmern. Danke für gar nichts!« 
 
    »Bitte!«, schnatterte Schvalentine zurück. Ja, manche Schutzengel konnten wirklich penetrant sein. 
 
      
 
    ♪ 
 
      
 
    Nadine steuerte auf den Haupteingang der Schule zu, als Jonas sie dort abfing.  
 
    »Hey. Ich hab dir was mitgebracht.« Er hob eine kleine Tüte hoch. 
 
    Argwöhnisch musterte Nadine den Oberschüler. »Das hättest du nicht tun müssen. Es ist schon okay, dass du nichts gesagt hast, bei dem Gerücht. Mir ist ohnehin egal, was andere über mich reden.« 
 
    »Nein, ich finde, du hast eine Wiedergutmachung verdient. Es war ziemlich feige von mir. Das weiß ich. Manu hat es mir auch gesagt.« 
 
    »Tss, Manu!«, zischte Nadine. 
 
    »Jedenfalls: Nimm!« Er hielt ihr die Tüte nochmals hin. 
 
    Dreißig Sekunden lang starrte sie ihn an, bis sie sich schließlich doch dazu erbarmte, das Friedensgeschenk anzunehmen. »Erwarte jetzt aber kein Danke!« 
 
    »Tue ich nicht. Du bist ganz schön taff – das gefällt mir!« Er wackelte mit den Augenbrauen. 
 
    »Ich weiß. Das mögen viele«, sagte Nadine geradeheraus. 
 
    Jonas schaute verlegen zur Seite, aber grinste dabei. »Hast du vielleicht Lust, sich mal woanders als im Bett zu treffen?« 
 
    Sie zuckte mit den Schultern. »Klar, warum nicht?« 
 
    »Du klingst irgendwie ganz und gar nicht begeistert.« 
 
    Nadines Blick veränderte sich. »Ich habe gerade eine Trennung hinter mir und eine Freundin ist gestorben, was erwartest du?« 
 
    Er hob abwehrend die Hände hoch. »Schon okay! Also, Freitag um sieben im Kino?« 
 
    »Okay.« 
 
    »Klasse, ich freu mich!« Mit diesen Worten machte Jonas die Biege ins Innere des Schulgebäudes. 
 
    Nachdem er ins Innere des Schulgebäudes verschwunden war, warf sie neugierig einen Blick in die Tüte. Mit einer Hand holte sie ein Stück Stoff heraus. Vorsichtig faltete sie es auseinander, bis sie ein weißes T-Shirt vor sich hielt. Sehr schick! Bestimmt ein Überbleibsel von einer Markenkooperation. Nadine wüsste nicht, wie sich ein Schüler sonst was von Chanel leisten könnte. Unwillkürlich grinste sie. 
 
      
 
    ♪ 
 
      
 
    Karin und Hanna mussten sich beherrschen, keinen Mucks von sich zu geben. Hinter der Ecke des Haupteingangsbereichs lauerten sie und hatten alles belauscht. »Ich kann das nicht fassen!«, flüsterte Hanna ihrer Freundin zu. »Nadine und Jonas! Auf was für einem Planeten leben wir bloß?« 
 
    »Der Erde«, merkte Karin an. »Aber was ist schon dabei? Ab und an kann Nadine auch mal ganz nett sein. Soll sie Jonas doch haben.« 
 
    »Kann. Die Betonung liegt auf kann!« 
 
    »Ach, Hanna!« 
 
    »Weißt du, was mein Problem mit den beiden ist? Es ist ungerecht, jawohl! Nadine hat Manu Ewigkeiten lang zur Schnecke gemacht und Valentine genauso mies behandelt, als sie in die Klasse kam – und dann stürmt sie deine Andacht, behauptet das Gegenteil davon und angelt sich zur Belohnung dafür Jonas? Nee, das gönne ich ihr nicht!« 
 
    »Ach, Hanna!«, wiederholte Karin. 
 
    »Weißt du was? Ich werde jetzt Karotte damit beauftragen, ihm mal ins Gewissen zu reden.« 
 
    Karin runzelte die Stirn. »Und was soll das bringen? Du glaubst doch nicht ernsthaft, dass er auf ihn hört.« 
 
    »Bewusst vielleicht nicht! Aber ich glaube an die Kraft des Unterbewusstseins!« 
 
    Das Einzige, was Karin nun immer bewusster wurde, war, dass Hanna dringend eine Ablenkung brauchte. 
 
    Dem war sich ein paar Stunden später auch Karotte sicher: »Tut mir leid, aber das geht uns nichts an.« 
 
    Nach der Schule hockten sie in einer Pizzeria und warteten auf ihre Bestellung. Orangene Sonnenstrahlen zeichneten ihre Gesichter nach, während die Nachmittagssonne langsam unterging. 
 
    »Ja, aber … «, wollte Hanna einwenden, da unterbrach Karotte sie sogleich: »Nichts aber. Jonas kann sich treffen, mit wem er will, ich meine, mir kann auch keiner verbieten, dich und die anderen zu sehen. Es hat schon seinen Grund, warum es ein Versammlungsrecht gibt.« 
 
    Empört schlug Hanna mit der Hand auf den Tisch. »Das ist doch was komplett anderes! Hier geht es um Liebe und nicht um Politik!« 
 
    »Bist du dir da sicher?«, mischte sich Karin kleinlaut ein. 
 
    »Also, wenn du Jonas wirklich liebst, dann musst du ihm seine Freiheit schenken!«, wandte sich Karotte nun direkt an Karin. 
 
    Abrupt floss dem Mädchen der Apfelsaft aus der Nase. Der Saft tropfte auf ihren pastellrosa Pullover und sie musste husten. »Ähe ähuu! Was soll … ?« 
 
    Karottes Blick glitt zu seiner Linken. »Du hast gesagt, ich soll das für Karin tun. Schäm dich!« 
 
    Hanna hisste die weiße Flagge. »Ok, ok, ich gebe es ja zu! Ich schwärme für Jonas!« 
 
    Augenblicklich wanderten Karottes Mundwinkel nach unten. »Echt jetzt?«, bekam er stockend heraus. 
 
    Oh oh. Karin sah einen Sturm aufziehen. 
 
    Vor allem, da Sophie jetzt kam. Sie ließ sich auf den freien Stuhl neben Karotte plumpsen. »Na, was habe ich verpasst?« 
 
    »Nichts. Hanna ist nur größenwahnsinnig geworden«, witzelte Karin, während Karotte eisern schwieg und seine hochgekrempelten Pulloverärmel nach unten zog. 
 
    »Wieso? Willst du etwa immer noch Astronautin werden?«, fragte Sophie. 
 
    »Nein, sie steht nur auf Jonas«, sagte der Karottenkopf bitterernst, erhob sich und suchte das Weite. Beziehungsweise die Toilette auf. 
 
    »Was ist denn mit dem heute los?«, wunderte sich Sophie. 
 
    Hanna zuckte nur mit den Achseln. »Keine Ahnung, aber Nadine krallt sich just in diesem Moment unseren Jonas. Findest du das nicht auch behämmert? Immerhin hat Nadine doch mit deinem Exfreund rumgemacht und damit für eure Trennung gesorgt, weißt du noch?« 
 
    »Joa.« Mehr Worte verlor Sophie dazu nicht, sie hangelte nach Karins Apfelsaftglas und schnorrte sich ein paar Schlucke. 
 
    »Ich habe das Gefühl, etwas Schlimmes ist im Anmarsch und keiner will was dagegen unternehmen!«, fand Hanna. 
 
    »So schlimm finde ich das nicht«, sagte Sophie. »Außerdem bricht wegen Nadine nicht gleich der dritte Weltkrieg aus!« 
 
    »Und wenn doch?« Hanna tippelte unruhig mit den Fingern auf dem Tisch herum. 
 
    »Ach, Hanna!«, seufzte Karin abermals.  
 
      
 
    ♪ 
 
      
 
    Eine Sache, die einer gewissen Maus gar nicht passte, nannte sich Übergabe der Erbse. Immer noch war Rehajel fest davon überzeugt, dass ihre liebliche Karin nie und nimmer jetzt schon bereit dafür wäre. Es gab so viele andere Dinge, um die sich das Mädchen ihrer Meinung nach kümmern sollte: eine gute Ausbildung, Haushaltsführung, ein höheres Streben. Heimlich träumte Rehajel davon, Karin eines Tages in einer Fernsehtalkshow zu sehen, als berühmte Fotografin, Schriftstellerin oder Designerin. 
 
    Irgendwie musste Rehajel das Mädchen in die richtige Richtung lenken. Aber mit der Erbse … nein, so würde das nichts werden. Lady Venus hin oder her. Darum war für Rehajel klar: Sie durfte sie ihr auf keinen Fall geben! Doch wie sollte sie die Anweisungen umgehen, ohne als gefallener Engel verzeichnet zu werden? Das Nachdenken bereitete ihr Kopfschmerzen. 
 
    Durch ein Fenster beobachtete sie ihren Schützling, wie sie mit ihren Freunden vergnüglich in einem Restaurant an einem Glas Apfelsaft nippte. Sie redeten und lachten, wodurch sich ein wohlig warmes Gefühl in Rehajels Mäusekörper ausbreitete. Diese Unbeschwertheit und Jugend wollte sie bewahren! 
 
    Endlich, beim Beobachten der Servicekräfte, überkam sie eine Idee, die sie hoffentlich umsetzen konnte. Also hopste der Schutzengel vom Fensterbrett, flitzte zum Hinterausgang und verwandelte sich in ihre menschliche Gestalt: eine alte Dame, bebrillt und im Mantel. 
 
    »Ah, das war falsch!«, schimpfte sie sich selbst und murmelte erneut etwas auf Hebräisch. Augenblicklich verschmolzen ihre Falten, die Haut straffte sich spiegeleiglatt. Ihre Kleidung verschmolz und dehnte sich wieder aus, die Fasern färbten sich dunkel. 
 
    Am Ende von Rehajels magischer Verjüngung schnaufte sie zufrieden, als sie sich in der Spiegelung einer Autoscheibe betrachtete. Es war anstrengend, die Form aufrechtzuerhalten – aber es sah gut aus. Mit der Erbse in der Faust verborgen, stolzierte sie in den Küchenbereich des Lokals. 
 
      
 
    ♪ 
 
      
 
    Die Bedienung brachte zwei mit Erbsen belegte Pizzen. Was die Kellnerin allerdings vor Karin servierte, begeisterte sie weniger. »Das habe ich nicht bestellt. Ich wollte die Ananas-Curry-Pizza, nicht die Funghi.« 
 
    »Oh, Verzeihung! Es tut mir leid! Dann … « 
 
    Hanna hob die Hand. »Passt schon. Ich nehme und bezahle es. Dann wird die andere eben meine Weg-Pizza zur Schule morgen. Aber holen Sie ihr trotzdem eine neue«, wandte sie ein und zwinkerte Karin zu. »An mir wurde noch nie Pizza in irgendeiner Form verschwendet.« 
 
    »Vielen Dank! Tut mir wirklich leid! Die Funghi-Pizza geht aufs Haus!«, entschuldigte sich die Kellnerin nochmals und zischte ab. 
 
    »Das ist aber nett von ihr«, kommentierte Karin, während Hanna sich über die Gratis-Köstlichkeit hermachte: »Mmmh. Die ist echt gut! Ich liebe Pilze! Dir entgeht da was. Mal probieren?« 
 
    Karin winkte ab. »Nein danke, ich hasse Pilze!« 
 
    »Ich wusste das auch nicht! Jetzt fühle ich mich wie eine schlechte Freundin«, sagte Sophie. 
 
    »Kein Ding, musst dich nicht schlecht fühlen. Und was ist mit dir? Magst du Pilze?«, erwiderte Karin. 
 
    Sophie verschränkte die Arme auf dem Tisch. »Der Belag ist mir pilzegal. Bei einer Pizza schätze ich am meisten, dass sie dünn und knusprig ist. Deswegen liebe ich Flammkuchen über alles!« 
 
    Karotte kehrte zurück an den Tisch, setzte sich wortlos und begann, seinen Saft zu schlürfen. 
 
    »Und, welche Pizza magst du am liebsten?«, fragte Sophie ihn. 
 
    »Die, die nicht auf Jonas steht.« 
 
    »Mann Jan! Was soll das jetzt?!«, stöhnte Hanna. 
 
    »Ich finde das einfach total oberflächlich. Du interessierst dich doch erst für ihn, seit er berühmt ist«, antwortete er. 
 
    »Da ist was dran«, gab Sophie ihren Senf dazu. 
 
    Schockiert starrte Hanna die beiden an. »Da ist gar nichts dran! Ich habe vorher nur nie was gesagt, weil ich dachte, Karin fängt was mit ihm an!« Eindringlich sah sie die Erwähnte an. 
 
    »Äh«, machte Karin. 
 
    »Ich finde das total bescheuert von dir! Muss ich dir echt sagen.« Karotte exte sein Glas und fixierte Hannas Blick. »Ich muss jetzt los.« Er schlenderte zur Kasse, bat darum, seine Pizza gleich einpacken zu lassen und verschwand zwei Minuten später mit dem Karton unter dem Arm. 
 
    In Karin keimte ein Verdacht auf: Konnte es sein, dass er eifersüchtig war? So kühl hatte sie Karotte noch nie erlebt.  
 
    Das registrierte auch Sophie: »Sag mal, ich hätte schwören können, du fängst mal was mit ihm an.« Sie neigte den Kopf zur Tür, durch die ihr Freund verschwunden war. 
 
    »Jan Rottenmeier?! Nein. Niemals!« Hanna trank einen Schluck. 
 
    Sophie grinste zuversichtlich. »Ihr würdet aber super zusammenpassen!« 
 
    »Du willst auch was von Jonas, gib es zu!«, vermutete Hanna. 
 
    »Nö.« 
 
    »Leugnen ist zwecklos!« 
 
    »Nö. Ich bin immer noch der Meinung, dass Konni besser aussieht.« Mit dieser Äußerung traf Sophie einen Nerv bei Karin. 
 
    »Mein Bruder ist tabu!«, rief sie empört. »Und wo kommt das denn jetzt wieder her? Ich dachte, du bist sauer auf Konni, seit Karotte wegen ihm im Krankenhaus gelandet war.« 
 
    Sophie zuckte mit den Schultern. »Jeder macht mal Fehler.« 
 
    Hanna stützte ihr Kinn auf die Hand und linste zur Seite. »Fehler namens Nadine meint sie damit. Ich hoffe mal, dass Jonas den nicht macht.« 
 
      
 
    ♪ 
 
      
 
    Kemiel war stolz auf sich. Gekonnt hatte er Hanna die Erbse untergejubelt – in einem unbemerkten Moment ihre Pizza damit belegt. Somit war eine seiner Tagesaufgaben erledigt. Er musste jetzt nur noch dafür sorgen, dass Hanna sich in Karotte verliebte und mit ihm zusammen kam. 
 
    In der Gestalt eines Jungen saß er in derselben Pizzeria wie sein Schützling, am Nebentisch, und lauschte dem Gespräch. Womit er allerdings nicht rechnete, war Hannas plötzliche Offenbarung: »Ok ok, ich geb es ja zu! Ich schwärme für Jonas!« 
 
    Das Statement versetzte Kemiel einen Herzaussetzer. Wann war Hannas freier Wille umgeschlagen? Hatte sich die Amor-Abteilung zu viel Zeit gelassen? 
 
    Bestimmt! Der Schutzengel hätte heulen können, vor lauter Wut und Enttäuschung. Dabei hatten er und Pasiel doch alles richtig in die Wege geleitet! 
 
    Die Kellnerin brachte den Jugendlichen die Bestellung. Kemiel dachte sich nichts dabei, als sie die falsche Pizza für Karin ablud. Zu sehr beschäftigte ihn, wo Pasiel in diesem Moment war. Also legte er einen Fünf-Euro-Schein für seine Tarnungslimonade auf den Tisch und stiefelte raus. Einmal um den Laden herum. 
 
    Beim Vorbeilaufen an einer Seitengasse stutzte er – denn jemand hatte Hebräisch gesprochen. Neugierig lief er hinein und erwischte eine Frau, deren Gesichtszüge ihm sehr bekannt vorkamen. 
 
    »Du bist die Kellnerin!«, rief Kemiel entsetzt aus. »Warte … dann … du hast … « 
 
    »Ich habe nur meinen Auftrag ausgeführt! Dass sie sie nicht angenommen hat, ist nicht mein Problem«, behauptete sie und knöpfte den letzten Knopf ihrer Strickjacke zu. 
 
    Augenblicklich dämmerte Kemiel, was gerade passiert war. Hochrot lief seine karamellfarbene Haut an, ehe er zornig brüllte: »LADY VENUS, DU UND DEINE VERDAMMTEN ERBSEN!« 
 
      
 
    ♪ 
 
      
 
    Wenn es etwas gab, was verboten werden sollte, dann war es Sarahs Duschgesang. Genervt wälzte Hanna sich auf ihrem Bett herum und steckte den Kopf unter ihr Kissen. Ihr Zimmer lag genau gegenüber vom Bad, das jeden Morgen von jedem Familienmitglied einmal aufgesucht wurde. Meistens weckte die Dusch-Tortur sie nicht auf, doch immer, wenn ihre große Schwester die Beherrschung über ihre Stimmbänder verlor, beförderte sie Hanna damit sofort in den Wachzustand. 
 
    Sie hoffte, dass Sarah bald auszog – sie hatte ihre Verantwortungslosigkeit satt. Ständig übernahm Hanna die Aufgaben ihrer großen Schwester: Sie spielte Babysitter für ihre kleinen Geschwister, wenn es eigentlich Sarah tun sollte. Sie ging mit Semmel spazieren, wenn es eigentlich Sarah tun sollte. Sie räumte im Haus auf, hing die Wäsche auf, brachte den Müll raus, bügelte und machte Besorgungen, wenn es eigentlich Sarah tun sollte. Allmählich staute sich in Hanna eine Wut auf, die nur darauf wartete, ein Ventil zu finden. 
 
    Ihre Mutter bemerkte all das nicht – zu sehr war sie mit Emma und Tilo beschäftigt, die mit ihren zarten sechs und acht Jahren laufend was anstellten. Und Hannas Vater – naja, der war etwas altmodisch eingestellt, was Kindererziehung anging. Dafür konnte man sich auf den Papa verlassen, wenn irgendwas kaputt ging, was nicht atmete. 
 
    Durch das Kissen hindurch vernahm Hanna an diesem Morgen die schrillen Gesänge ihrer Schwester, was sie letztendlich aus dem Bett scheuchte. Mit müden Augen suchte sie sich ihre sieben Sachen zusammen, die für einen normalen Schultag vonnöten waren: Rucksack. Block. Mäppchen. Ein Pullover. Jeans. Unterhose. Socken. 
 
    Gerade als sie den Reißverschluss der Hose hochzog, fiel ihr Blick auf den Schrankspiegel. Irgend etwas an ihrer Silhouette stimmte nicht. Aber was? Sie trat näher an den Spiegel heran und stellte fest, dass all ihre Hautunreinheiten über Nacht verschwunden waren. Erstaunt tastete Hanna ihr makelloses Gesicht ab. Auch ihre Haare sahen voller aus als sonst. Voluminöser, kräftiger. Ihre Lippen waren leicht gerötet, obwohl sie nichts aufgetragen hatte und ihre Wimpern wirkten dunkler als sonst. Sie sah heute gut aus. Hanna grinste sich selbst an. Dann tapste sie die Treppe hinunter zur Küche. 
 
    Das Frühstück war bei den Baumgartens schon immer eine Familienmahlzeit gewesen. Die Kleinen machten sich dabei wichtig, während Sarah ihre Eltern von der Seite bequatschte, damit sie ihr ein neues Auto kauften. Und Hanna saß nur Müsli mümmelnd da und dachte sich ihren Teil. Normalerweise. 
 
    Als sie heute den Raum betrat, sahen alle Gesichter auf. Bis auf Sarahs, die polterte nämlich erst nach ihr herein. Sie war auch die Erste, die das allgemeine Bestaunen in Worte fasste: »Sag mal, wieso trägst du Push-up?« 
 
    »Hä? Ich trage gar nichts. Außerdem trägst du es doch selbst«, motzte Hanna im selben ätzenden Tonfall zurück. 
 
    »Nee, jetzt mal ernsthaft!« Ihre Schwester riss Hannas Pulloversaum hoch, um darunter zu gucken. Natürlich wischte Hanna ihr eine auf die Hand und quiekte: »Lass das!« 
 
    »Aber Mädchen!«, mischte sich nun ihr Papa ein. »Lasst die Kinderspielchen. Es ist noch nicht einmal sieben!« 
 
    Geschlagen pilgerten beide Schwestern an den Esstisch. Dabei beäugte Sarah sie misstrauisch. Doch nicht nur sie, auch ihre Mutter konnte das Starren nicht unterlassen, genau wie die Kleinen. Schließlich riss Hannas Geduldsfaden. »Was?! Was ist denn los?!« 
 
    »Du hast heute noch nicht in den Spiegel geguckt, oder?«, fragte Sarah. 
 
    »Klar habe ich. Und jetzt?« 
 
    »Deine … naja … du weißt schon … die … sehen heute sehr … äh … «, stammelte ihre Mutter. 
 
    »Hanna hat Hügel!«, platzte es daraufhin aus Tilo heraus, dem das Um-den-Brei-Gerede auf die Haferflocken ging. »Wie ein Kamel!« 
 
    Hanna blickte an sich herab und erkannte, was sie selbst im Spiegel nicht geblickt hatte: Irgendwie hingen da zwei dicke Dinger herunter. Schnell verschränkte sie die Arme vor der Brust, um die Aufmerksamkeit von sich abzulenken. »Halt die Klappe, Tilo!«, zischte sie, was sogleich eine Debatte über Kraftausdrücke und schlechte Sprache seitens ihrer Mutter nach sich zog, die zufälligerweise Germanistik studiert hatte. 
 
    Während die Familie mehr oder weniger interessiert der Predigt lauschte, die im Grunde nur aus »das geht so nicht« und »der schönen deutschen Sprache« bestand, vergaßen sie Hannas Hügel – vorläufig. 
 
    Als das Mädchen nach dem Frühstück das Haus verließ und den Reißverschluss ihrer olivgrünen Jacke hochziehen wollte, scheiterte sie – dauernd blieb das Ding auf halber Strecke hängen. Sie schnaubte und ergab sich. Dann blieb der mit Flausch gefütterte Parka eben offen! 
 
    Jeden Morgen nahm Hanna den Bus zur Schule, darum stellte sie sich wie üblich an die Haltestelle und wartete. Es fröstelte sie ein wenig, aber nicht schlimm. Sie dachte an den Frühling und freute sich jetzt schon darauf, ausgedehnte Spaziergänge mit Semmel zu unternehmen. Klar, dass ihre Schwester sich nicht um den Hund kümmerte wie erwartet, nervte sie – dennoch hatte Hanna den cremefarbenen Labrador lieb gewonnen und wollte ihn nicht missen. Ihn, die Waldtouren und Karotte. Ein kleiner Stich fuhr ihr durchs Mark beim Gedanken an ihn. Ob er ihr noch böse war? Bestimmt nicht, oder? Karotte war ja nicht nachtragend, normalerweise. 
 
    Ein Fahrzeug brummte Hanna entgegen. Freudig kramte sie ihre Fahrkarte aus der Jackentasche – da erkannte sie gegen das Scheinwerferlicht in der morgendlichen Düsternis, dass es sich nicht um den Bus handelte. Ein B-Klasse Mercedes fuhr direkt an ihr vorbei – der Fahrer sah sie direkt an. Zu direkt! Durch den um fast neunzig Grad zur Seite gedrehten Kopf bekam er wenig von der Fahrbahn mit. 
 
    KRRRSCH! Mit Krach donnerte das Auto in einen Linksabbieger. Hanna konnte nicht fassen, was gerade passiert war. Doch sie konnte ihre Hirnzellen dazu einschalten, das Handy aus der Tasche zu nehmen und den Notruf zu wählen. 
 
    Beide Fahrer stiegen aus und sie sah, dass der Unfall schlimmer wirkte, als er wirklich war. Lediglich die Karosserie hatte er ruiniert, eine große Delle prangte in der Seitenwand des Opferwagens. Der Schuldige bemerkte Hannas schockierten Blick und errötete, sah sofort weg. Und das, während der Linksabbieger ihn mit wüsten Beschimpfungen bombardierte. 
 
    Der Bus erreichte die Haltestelle und lud die neugierig gaffenden Schüler ein. Durch das Fenster sah Hanna den wütend diskutierenden Unfall-Teilnehmern nach und fragte sich, was zur Hölle heute los war. 
 
    An der nächsten Haltestelle stieg ein bekanntes Gesicht ein. »Morg… «, grüßte Jan Rottenmeier Hanna und verhustete sich mitten im Satz. Seine Augen klebten an ihrem Körper, und auch, als sie das Wort ergriff, lösten sie sich nicht davon. 
 
    »Sag mal, was soll das?! Meine Augen sind hier oben!«, herrschte sie ihn an. »Was ist nur los heute?!« 
 
    »Ähm … gar nichts. Sorry, da war ein Fussel.« 
 
    Jaja. Auf einmal waren alle auf ihre Brüste fixiert. Aber wieso nur? Gut, ein bisschen gewachsen waren sie. Bisher hatte sich niemand um ihr solides A-Körbchen geschert ... und jetzt?! 
 
    »Ich habe dir nicht auf deine Titten gestarrt!«, rechtfertigte der Rotschopf sich. »Da ist wirklich ein Fussel, genau da … « Leider machte der Junge den Fehler, mit der Fingerspitze über die genannte Stelle zu streichen. Hanna quiekte wie ein Meerschweinchen auf. Der gesamte Bus bekam die Sache mit, kicherte sich schlapp. 
 
    »JAN!«, rief sie aus. »DU BIST EIN TOTER MANN!« 
 
    Knapp entkam Karotte Hannas verdammt scharfen Fingernägeln, die katzenhaft nach ihm krallten. Der Bus hielt an der Schule und er nahm die Gelegenheit wahr, vor ihr zu fliehen. Am Schultor jedoch holte sie ihn ein und versuchte, auf ihn einzudreschen. 
 
    Obwohl Karotte nicht besonders kräftig war, schaffte er es, das Mädchen an beiden Handgelenken zu packen. »Es war wirklich keine Absicht!« 
 
    »Lass mich los!«, plärrte es zurück. 
 
    Es begann zu nieseln. 
 
    »Echt, tut mir leid, beruhige dich!«, sagte Karotte. 
 
    »NIEMALS! Das war volle Absicht, gib es zu!« 
 
    Jonas spazierte an ihnen vorbei, bewaffnet mit einem Regenschirm. »Kann man euch helfen?« 
 
    »JA«, brüllte Hanna. 
 
    »NEIN«, brüllte Karotte. 
 
    Das Kuddelmuddel der beiden brachte den Oberschüler dazu, dazwischenzugehen. Demonstrativ stellte er sich in die Mitte, sodass die zwei Streithähne sich nur noch mit Blicken anknirschen konnten. 
 
    »Ich kann nichts dafür!«, wiederholte Jan Rottenmeier. 
 
    Jonas wandte Hanna den Rücken zu und machte einen Schritt zurück. Ein böser Fehler, dabei stieß er zwangsläufig gegen ihre weichen Mangos. Peinlich berührt lugte er mit dem Kopf über die Schulter und sah zu der nicht besonders großen Hanna hinab. »S-sorry!« 
 
    Sie erwiderte: »Macht doch nichts.« 
 
    Karotte störte das irgendwie: »Ach! Und wenn er dich berührt, ist das okay, ja?!« 
 
    »Das ist ja wohl was ganz anderes gerade!« Sie warf die Hände über den Kopf. »DU GRABSCHER!« 
 
    Jonas hob eine Augenbraue. »Ähm, Leute? Ich gehe dann mal rein. Wir sehen uns später.« 
 
    Sie nahm sich an ihm ein Beispiel, lief hinterher und ließ Karotte sauer im Regen stehen. 
 
    Im Schulgebäude angekommen, musste Hanna folgende Kommentare aus ihrem Jahrgang ertragen: 
 
    »Huuup huuuup!« 
 
    »Na, Hanna?« 
 
    »Doing, doing!« 
 
    Natürlich stammten allesamt von den Jungen. Die Mädchen bekamen kein Wort heraus bei ihrem Anblick – naja keins, bis auf Sophie: »Wow! Warst du über Nacht in Korea?!« 
 
    »Nicht du auch noch!« Verlegen vergrub Hanna ihr Gesicht in ihren Händen. 
 
    Auch Karin kam nicht umhin, den bemerkenswerten Vorbau zu bewundern: »Wow, da kam wohl die Busenfee, was? Was muss man dafür unters Kissen legen? Verrate es uns!« Sie betrachtete Hannas Gesicht näher und tatschte ihre Backen an. »Und was hast du bloß mit deiner Haut gemacht? Die fühlt sich an wie bei einem Baby! Ich bin ja sooo neidisch! Bei mir hat sich die Pickel-Bevölkerung über Nacht verdoppelt und mir ist ein riesen Haarbüschel ausgefallen.« 
 
    »So toll ist meine Haut auch nicht. Ich habe einfach gut geschlafen.« Hanna seufzte genervt und wandte sich Sophie zu. »Wieso eigentlich Korea?« 
 
    »Na wegen den preiswerten Brust-OPs! Die sind doch nicht echt!« Sophie schüttelte sich die Haare auf. 
 
    Hanna kniff ein Auge zusammen. »Ähm, ich habe nichts gemacht!« 
 
    »Quatsch mit Soße. Zeig mal!« Abrupt hopste Sophie hinter sie und griffelte von hinten an ihre Melonen. 
 
    Das passte Hanna überhaupt nicht, mit Händen und Füßen wehrte sie sich. Schon zum zweiten Mal heute ein Kampf! Diese dicken Dinger brachten einfach nichts Gutes! 
 
    Gerade als Sophie die weichen Kugeln umfasste, stiefelte Dr. Sommer durch die Tür. Entsetzt sah er sie an, genau wie alle Schüler hinter ihm, die ihm hierher gefolgt waren. 
 
    Hanna lief purpurrot an. Sie vermochte es nicht, sich die Gedanken der Jungs auszumalen. 
 
    Schließlich hüstelte der Referendar ein paarmal: »Hähäm. Bitte setzt euch alle!« 
 
    Obwohl alle Pubertiere brav gehorchten, konzentrierte sich an diesem Vormittag kein einziger Schüler auf Mathe. Ständig schielten belustigte Jungenaugen nach hinten zur letzten Reihe, wo Hanna in der Mitte neben Sophie und Karin saß. 
 
    Nadine verspätete sich um über zwanzig Minuten. Zu Hannas Unglück jonglierten deren Gedanken meist nicht lange im Kopf herum. »Nette Euter. Ich wusste gar nicht, dass Kühe in die Schule dürfen«, pampte Nadine sie an und drängte sich hinter ihrem Stuhl vorbei. 
 
    Die Klasse verfiel größtenteils in Gelächter und Hanna wünschte sich nichts sehnlicher als eine echte koreanische Brust-OP – zur Verkleinerung! 
 
    Nach der Stunde ging der blanke Horror für Hanna in der Pause weiter: absolut jeder gaffte sie an wie ein fliegendes Alpaka. Weil es zu kalt für die Bank unter den Ahornbäumen war, machte sie es sich mit den Mädels in der Mensa bequem. Denselben Gedankengang teilten zahlreiche andere Schüler, die ihr zunehmend auf die Glocken gingen. Allen voran Nadine – die sie allerdings mehr durch ihre Ignoranz auf die Palme brachte. An einem Zweiertisch verbrachte sie mit Jonas ihre Mittagspause, scherzte und lachte. 
 
    »Ich kann sie nicht ausstehen!«, verkündete Hanna. 
 
    »Jetzt lass es doch mal sein. Wenn sie sich gut verstehen«, sagte Karin. 
 
    »Sag bloß, dich stört das nicht. Gib es zu! Ich sehe es dir doch an!« 
 
    »Also gut, ein bisschen. Aber es ist einfach unfair, sich da einzumischen. Da hat Karotte recht!« 
 
    »KAROTTE hat mir an die Brüste gefasst. Was der sagt, kann mir heute gestohlen bleiben!« 
 
    »Und du hast ihn gelassen?«, feixte plötzlich eine etwas tiefere Jungenstimme neben ihnen. Tobi grinste sie schmallippig an. 
 
    »Papperlapapp! Ach, vergiss es!«, winkte Hanna ab. Widerrede war zwecklos, so dreist, wie ihr Mitschüler nun an ihrem Tisch lehnte. 
 
    »Übrigens, ich finde auch, dass das mit den beiden keine gute Idee ist.« Tobi deutete auf Nadine und Jonas, was ihre Stimmung augenblicklich um Längen verbesserte. 
 
    »Nicht wahr? Das gehört einfach nicht zusammen, so wie Mayo nicht auf Nutella gehört!« 
 
    »Genau!«, stimmte Tobi zu. 
 
    Da fiel Karin etwas ein: »Sag mal, hast du eigentlich … hattest du wirklich was mit Nadine?« 
 
    Der Blick des Jungen heftete sich an den Flachnoppenboden. »Schon.« 
 
    Die Mädchen sogen tief die Luft ein. »Dann ist es aber nicht gut, schlecht über den Neuen der Ex zu reden«, meinte Karin. »Du solltest sie in Ruhe lassen.« 
 
    »Tue ich, keine Angst. Ich bin nicht mehr in sie verliebt«, beteuerte Tobi und zappte den Verschluss seiner Kapuzenjacke zu. »Deswegen habe ich auch Schluss gemacht. Nur ist ER die falsche Wahl!« 
 
    »Wieso bist du dir da so sicher?«, fragte Karin. 
 
    »Na, weil sie nicht zusammenpassen. Ganz einfach. So wie Hanna gesagt hat: Nutella und Mayo.« 
 
    Wie auf Kommando warf Nadine den Kopf zurück über die Schulter und guckte eindringlich zu ihnen herüber. Tobi hielt den Blickkontakt, bis sie lächelte. Dann widmete Nadine sich wieder der Unterhaltung mit Jonas. 
 
    »Da! Habt ihr das gesehen!«, zeterte Hanna. »Die will uns eindeutig nur provozieren! In Wirklichkeit will sie Jonas gar nicht! Ach, ich kann mir das nicht länger ansehen. Ich gehe raus, auch wenn es regnet.« 
 
    Sie erhob sich, schnappte sich ihren Parka und stiefelte zur Aula. Am Gang vor der Toilette lief sie Sophie und zwei anderen Mädchen über den Weg: Lilly und Chantal aus der Parallelklasse. 
 
    »So, wir wollen es jetzt genau wissen!«, kündigte Sophie lauthals an, woraufhin ihre Jahrgangsstufengenossinnen Hanna in die Mangel nahmen. »Auf, auf in den D-Bauteil!«, kommandierte Sophie weiter und führte die Sklavenkarawane an. 
 
    Zum dritten Mal heute versuchte Hanna sich zu wehren – und versagte. »SOPHIE! Hör auf mit dem Mist, was soll das?!« 
 
    »Wir tun dir nicht weh. Wir müssen nur was überprüfen«, erläuterte Chantal. 
 
    »Es geht auch ganz schnell«, fügte Lilly hinzu. So trugen sie Hanna durch das Schulhaus, während sie vergeblich um Hilfe schrie. 
 
    Umzingelt von den drei Mädchen fand Hanna sich wenige Minuten später in einem unbekannten Klassenzimmer wieder – im hintersten Bauteil der Schule, in dem sie sicher sein konnten, keiner anderen Schülerseele zu begegnen. Zumindest nicht in den Pausen. 
 
    »So, ich will es jetzt wissen. Zieh dich aus!«, befahl ihre eigene Freundin. 
 
    »Verräterin!«, schimpfte Hanna. 
 
    »Los!« 
 
    »Den Teufel werde ich tun. Meine Brüste gehen euch gar nichts an!« 
 
    Lilly streckte das Kinn nach oben und behauptete: »Aha, sie will es verstecken – dann stopfst du also doch aus!« 
 
    »Sophie! Bitte tu was gegen so viel Dummheit«, fiel Hanna dazu nur ein, wobei sie sich an die Stirn fasste. 
 
    »Alles klar!« Sophie grinste und ging auf sie zu. 
 
    »Halt Moment, nein. NEIN!« Der letzte Satz tönte weitaus schriller aus Hanna heraus als erwartet, weswegen Sophie ihr den Mund zuhielt. Chantal und Lilly unterstützten sie und packten ihr Opfer erneut an den Armen. Hektisch fummelte Sophie an Hannas Pullover herum, mit Gewalt stülpte sie ihn schließlich über den Kopf ihrer Freundin. Was zur Folge hatte, dass Hanna hemmungslos nach Hilfe schreien konnte. Wie ein Meerschweinchen auf LSD quiekte sie drauf los, während die Mädchen sie halb über den Tisch legten. Das Gezeter kümmerte die Schülerinnen nicht, allerdings mussten sie beim Anblick unter Hannas Pullover tief schlucken. 
 
    »Ich sehe keine Naht! Die … die sind ja echt … echt!«, staunte Chantal als Erste. 
 
    »Was zur Hölle?!«, fluchte Lilly nur. 
 
    Angelockt von Hannas Schweinchen-Imitation schwang die Tür auf. 
 
    »Oh, oh … «, stöhnte Sophie. 
 
    Hanna lag entblößt mit dem Pullover über dem Kopf auf dem Tisch, als der unerwartete Besucher hereinkam. Ihre Milchtüten lächelten den jungen Mann an – dessen war sie sich sicher, so, wie der sich anhörte: »Hallo, Mädels ... und Hallöchen!« 
 
    Als sie sich den Pullover vom Kopf zurück über den Oberkörper stülpte, erkannte sie, wer vor ihnen stand: Es war ausgerechnet Jonas. Augenblicklich lief Hanna hochrot an und verfluchte den Busen-Engel, der ihr Leben zerstört hatte. 
 
    

  

 
   
    Verliebt in einen Promi 
 
      
 
    Ich sitze auf einer Wolke und übe. Seit Silvester bin ich nicht mehr auf die Erde herabgestiegen – und allzu bald habe ich das auch nicht mehr vor. Ich sitze nur hier, mitten im Wolkenmeer in Machon, übe. Die Musik hält mich vom Weinen ab. Errichtet eine Mauer um mich herum. Die Einzige, die sie durchbrechen kann, bin ich. 
 
    »Hey Manu. Cariel sagt, du hast mich besucht?« 
 
    Ich blicke von meinem Keyboard auf und kann meinen Augen kaum glauben: Da steht Valentine, äh, ich meine Lady Venus. Sie hat den weiten Weg durch das weiße Flausch auf sich genommen, um mich zu finden. 
 
    »Es tut mir so leid.« Tränen drücken mir aus den Augenwinkeln heraus, während ich die Flügel an ihrem Rücken betrachte. 
 
    »Es geht mir jetzt gut«, erwidert sie und setzt sich vor mich, sodass ich sie direkt ansehen muss. Ihr wunderschönes Porzellangesicht mit den Hunderten von Sommersprossen. »Wie geht es dir?« 
 
    Ich muss nichts sagen, um ihre Frage zu beantworten. 
 
    »Tut mir leid, dass ich erst heute komme. Meine ganze Woche war voll mit Praktika und Hebräisch-Unterricht.« Sie macht eine Pause. »Ich habe euch beobachtet, an Silvester«, erzählt sie dann und streicht sich eine ihrer knöchellangen Haarsträhnen hinter das Ohr. »Tut mir leid, das mit Tobi.« 
 
    Mein Herz zieht sich zusammen, verkrampft sich. Ich verberge mein Gesicht. 
 
    »Ich weiß jetzt auch Bescheid, über beide Realitäten. Durch den Vertrag konnte ich die Erinnerungen wiedererlangen.« Valentine verschränkt die Arme über ihren Knien. »Deswegen bin ich dir nicht böse. Ich weiß, warum du getan hast, was du getan hast.« Sie nimmt meine Hand zwischen ihre und drückt sie fest. »Du hast nur die Erinnerungen von vor dem Zeitsprung, oder?« 
 
    »Das spielt doch keine Rolle. Die einzig wichtige Funktion dieser neuen Realität war es, zu verhindern, dass einer von euch stirbt. Und offensichtlich hat es nicht geklappt.« Ich beiße mir auf die Unterlippe, bis sie blutet. 
 
    Valentine bleibt stur. Von dem Mauerblümchen, das ich einst kannte, ist nichts mehr übrig. »Ich kann dir helfen, dich zu erinnern.« 
 
    »Was soll das bringen?« Ich schniefe so leise wie möglich, damit mir der Rotz nicht aus der Nase rollt. »Ich habe dich im Stich gelassen. Ich habe Tobi verraten. Ich habe mich selbst belogen. Ich habe euch alle belogen.« 
 
    Traurig blickt sie mich an. Ohne mich um Erlaubnis zu bitten, legt sie die Hand auf meine Stirn und murmelt etwas auf Hebräisch. 
 
    Nichts passiert. 
 
    »Wieso geht es bei dir nicht?« Verwundert blickt Valentine auf ihre Handfläche. »Kann es sein, dass du immun gegen Magie bist, so als Nephilim?« 
 
    »Keine Ahnung, Valentine.« 
 
    Sie gibt immer noch nicht auf, mich aufzumuntern: »Wusstest du, dass du dich auch an Vergangenes erinnern kannst, wenn du in die Frucht der Erkenntnis aus Vilon beißt? Zuriel hat mir die Plantage gezeigt.« 
 
    Aber ich gehe nicht darauf ein: »Geht es dir hier wirklich gut?« 
 
    Ihr Blick verändert sich. »Es geht mir besser.« 
 
    Und dann erzählt sie es mir. Alles. 
 
      
 
    ♪ 
 
      
 
    Die Tage ziehen in den Himmel, immer um fünf beginnen die Chorproben. Von Mal zu Mal werde ich besser: im Summen, im Spielen, im Singen. 
 
    Dennoch werde ich bei jeder Probe von den anderen Chormitgliedern kritisch beäugt – sie mögen mich nicht. Besonders die Zwillinge. Nur Tagas und Janiel sind mir wohlgesonnen. Letzterer vielleicht zu sehr. Er spricht nicht mehr mit mir seit Silvester. Nicht, um mich zu strafen oder zu verletzen, nein. Janiel scheint instinktiv zu spüren, dass ich meine Ruhe brauche, und tut das, was er am besten kann: schweigen. Dabei bin ich mir sicher, dass er genau wie Valentine die Andacht von einem Wolkenloch aus beobachtet hat, mein himmlischer Stalker. 
 
    Ich weiß nicht, was ich tun soll, also tue ich nichts und spiele mir die Finger wund. 
 
    »Hervorragend!«, lobt mich Meister Tagas in der Chorstunde. »Eine vorbildliche Leistung! Wenn du so weitermachst, kannst du vielleicht doch noch eines Tages die Harfe übernehmen – wie hört sich das an?« 
 
    Er sagt das vor allen Engeln, was mir schon ein wenig peinlich ist – jetzt werde ich als Streber abgestempelt. Dabei war das überhaupt keine Absicht. Von hinten pikt mich Raueriels fieser Blick, doch ich ignoriere ihn. Nach und nach verschwinden die Chormitglieder aus dem Übungssaal, auch Janiel möchte gehen. Da hält Tagas ihn auf, fasst ihn am Arm. »Sie haben das gut gemacht. Ihr Unterricht fruchtet!« 
 
    »Ich habe ihr nur einen Nachmittag gegeben«, erwidert der Himmelspromi ehrlich, ohne mich anzusehen. »Sie hat das selbst geschafft.« 
 
    Röte schießt mir in die Wangen. Nie hätte ich gedacht, eines Tages vom Pech- zum Singvogel zu mutieren. »Aber ohne dich hätte ich es nicht hinbekommen«, murmele ich mit gesenktem Kinn, blicke dann auf. 
 
    Was ich sehe, ist das hellste Lächeln, das ich in letzter Zeit von Janiel bekommen habe. Seine rosigen Lippen sind leicht geöffnet, der feine Bogen verursacht kleine Grübchen auf den Wangen. Es ist echt, es ist echt. Ich kann seine Gesichtsausdrücke mittlerweile unterscheiden. Die Augen sind zusammengekniffen, schimmern feucht. Er ist froh, er ist froh. Mit der Hand streicht er mir kurz über den Kopf, berührt meine Haare. Sanft. 
 
    Ich bin froh. Wie kann ich nur. Prompt wende ich den Blick ab, denn es ist mir doch verboten, glücklich im Himmel zu sein. Glücklich mit Janiel zu sein. Ich habe es mir selbst verboten. An Silvester. 
 
    Weil ich meine Notenblätter vergessen habe, laufe ich nach Probenschluss erneut zu Saal Nummer 2. Unter einem der Stühle entdecke ich sie und bücke mich danach. In diesem Moment betreten zwei andere Engel den Saal.  
 
    »Ich hasse sie!«, ruft eine glockenhelle Stimme aus. Raueriel. Im Gegensatz zu sonst klingt sie nicht mehr lieblich. »Schwester, du weißt genau, dass ich es mir schon immer gewünscht habe – und dann kommt diese doofe Blondine und kriegt alles, einfach alles, und das, nachdem sie Uriel in die Wiedergeburt verfrachtet hat! Immer wenn ich sie sehe, könnte ich heulen!« 
 
    »Aber Schwester – beruhige dich bitte!«, sagt eine andere Stimme, die zu hundertprozentiger Sicherheit Radueriel gehörte. 
 
    »Niemals! Solange diese dumme Kuh hier singt, werde ich mich täglich aufregen!« 
 
    »Das wird aber auch nichts bringen.« 
 
    »Du hast recht. DAS ALLEIN wird nichts bringen.« 
 
    »O weh, Schwester! Was hast du vor?« 
 
    »Ich werde es diesem aufgeblasenen Schicksalsengel zeigen! Und dann wird Janiel eines Tages MEINEN Kopf tätscheln, jawohl!« 
 
    Okay, das kleine Engelmädchen in der Gestalt einer gefiederten Dreizehnjährigen hat sie eindeutig nicht mehr alle! Mit dem Oberkörper presse ich mich dicht an den Boden. Wenn sie mich entdecken, will ich mir nicht ausmalen, was es dann hagelt. Garantiert keinen Beifall. 
 
    Die Mädchenfüße schlurfen an mir vorbei, doch durch das Dickicht der Stühle entdecken sie mich nicht. Die beiden nehmen ein paar Notenblätter an sich und schlendern raus, zur Haupthalle. Ich atme erleichtert auf. Das war knapp. 
 
    Weil ich inzwischen viel reifer und erwachsener bin als vor zwei Monaten, suche ich nach einer Nachdenk-Runde abends Raueriels Zimmer im Chorengel-Trakt auf. Wenn sie mich so sehr hasst, muss ich mit ihr darüber reden und diese Sache ein für alle Mal aus der Welt schaffen. Ich werde nicht noch einmal denselben Fehler wie mit Nadine machen. Nicht hier im Himmel. 
 
    Nach mehrmaligem Klopfen öffnet sie mir tatsächlich. Raueriel trägt ein Nachthemd in pastell-brombeer, die kupferfarbenen Zöpfe fallen ihr links und rechts ordentlich über die schmalen Schultern. Ihr Püppchengesicht starrt mich jedoch böswillig an. »Was willst du?« 
 
    »Hallo Raueriel. Ich habe mitbekommen, dass du mich nicht sonderlich magst, wegen der Sache mit dem Todeslied und ich möchte gern mit dir darüber reden«, erkläre ich vernünftig. 
 
    »Ich aber nicht«, sagt sie unvernünftig und will die Tür wieder schließen. 
 
    »Halt, warte! Es tut mir wirklich leid. Ich habe das damals nicht mit Absicht gemacht, ich wusste nicht einmal, dass es so was wie Todeslieder gibt! Ich wollte wirklich niemanden umlegen, das ist die Wahrheit!« Irgendwas scheine ich erreicht zu haben, die Tür ist noch einen Spalt offen, Raueriel hält inne. 
 
    »Weißt du, wie du es wieder gut machen kannst?« 
 
    »Sag es mir!« 
 
    »Lass dich recyceln.« 
 
    Ich stutze und setzte meinen Dein-Ernst?-Blick auf. 
 
    »Oder halt dich einfach von Meister Janiel fern«, schlägt der Pippi-Langstrumpf-Engel vor. 
 
    »Das geht schlecht, er ist mein Lehrer.« Und mein Freund. 
 
    »Danke fürs Gespräch«, sagt sie daraufhin ironisch und schlägt die Tür zu. Diese … ! Die ist ja giftiger als ein Fliegenpilz! 
 
      
 
    ♪ 
 
      
 
    Es herrscht Krieg im Himmel. Seit meinem liebreizenden Gespräch mit Raueriel hat sie es mehr denn je auf mich abgesehen. Das spüre ich deutlich in der nächsten Chorprobe. Dabei befolge ich streng genommen – freiwillig – den Rat, mich von Janiel fernzuhalten. Wenn auch aus komplett anderen Gründen. Ich beschäftige mich nur mit der Musik und wälze mich in Einsamkeit, jeden Tag bis siebzehn Uhr. Und nach neunzehn Uhr wieder. 
 
    Jedenfalls stelle ich mich gerade neben meine nette Mitsängerin, als ihre Hand in die Höhe schnellt. »Meister Tagas! Wieso lassen wir Manu nicht ein Solo singen beim nächsten Frühjahrskonzert?« 
 
    »Ausgezeichnete Idee!« 
 
    Urghs. Nein. Überhaupt keine gute Idee. Ich habe mich zwar ein bisschen verbessert, aber so sehr auch wieder nicht. Mein Ge-Nananana-e klingt bloß noch halb so schief wie anfangs, das war es auch schon. 
 
    »Wir könnten ihr ja ein Kostüm für den Auftritt verpassen, etwas, was gut zu einem Frühjahrslied passt«, setzt der Pippi-Langstrumpf-Engel dem Chorchef weitere Flausen in den Kopf. 
 
    »Tolle Idee! Ja, und der Rest kleidet sich komplett schwarz, damit der Kontrast besser heraussticht!«, stimmt nun Radueriel mit ein. Sie mag mich zwar garantiert auch nicht, aber ich meine ein Stückchen echte Begeisterung in dem Vorschlag zu erkennen. Was meine Situation natürlich kaum besser macht. »Ähm, also ich finde … «, möchte ich protestieren, da richten sich alle Augen auf mich. Auch Janiels. Er lächelt mir ermutigend zu. 
 
    »Also gut«, gebe ich nach. 
 
    »Fantastisch!«, findet Meister Tagas. »Das wird umwerfend!« 
 
    Da bin ich anderer Meinung, aber hey, wenn es sie alle glücklich macht – dann blamiere ich mich eben mal. 
 
    Nach der Stunde spreche ich Janiel an. Aus der Not heraus, versteht sich. »Hey. Kannst du nochmal mit mir üben, wegen dem Solo?« 
 
    »Natürlich.« Einsilbig wie immer, der Engel-Bengel. 
 
    »Tut mir leid, die Woche … «, will ich mich für meine Abwesenheit rechtfertigen, da unterbricht er mich und sagt: »Ich habe doch gesagt, es ist okay.« 
 
    Ich unterdrücke ein Schniefen. »Okay. Danke!« 
 
    »Ich komme später dann vorbei, ich muss noch ein paar Noten bei den Musen abgeben.« 
 
    »Oh, um was für ein Lied geht es?«, frage ich. 
 
    »Es hat noch keinen Titel. Den bestimmen die Musen-Engel.« 
 
    »Was?! Du kannst doch nicht einfach die besten Lieder der Welt komponieren und ihnen dann keinen eigenen Titel geben!«, rufe ich aus. 
 
    »Dann denk du dir doch einen dafür aus.« Er hält mir einen Notenstapel hin. 
 
    Unsicher mustere ich die Aufzeichnungen, nehme sie aber doch an mich. »Okay, mach ich.« 
 
    Zum Brüten verkrieche ich mich ins Wolkenmeer und mache es mir auf den Flauschebauschen gemütlich. Mit dem Keyboard spiele ich Janiels neuestes Lied nach, eine zarte, liebliche Melodie. Ab und zu zerbricht sie, splittert und fügt sich im Rausche des Tempos wieder zusammen. Ein Titel. Was wäre ein guter Titel für so was? Was hat Janiel sich dabei gedacht? Bei dem Auf und Ab, der Schönheit und dem Fall? 
 
    »Love between Angels.« Noch während ich mir das denke, breitet sich eine Gänsehaut auf meinen Armen aus. Nein, das muss ich mir einbilden. Janiel hat kein Lied für mich geschrieben. Niemals. Leider kann ich den Gedanken kaum mehr abschütteln, immer wieder rotiert er durch meinen Kopf, zusammen mit dieser unvergesslichen Ton-Kombination. 
 
    Ich gehe zurück zur Konzerthalle, auf mein Zimmer. Meine verfrühte Rückkehr erweist sich als eine gute Entscheidung: Vor meinem Bett steht Raueriel, in der Hand hält sie den rosa Plüschhasen. Den, den Eiael für mich in den Himmel geschmuggelt hat (Ja, ich bin ja keinen Deut besser als der Rest, ich weiß!). 
 
    »Was hast du hier drin zu suchen?!«, pflaume ich das Zopfmädchen an. »Und leg den wieder hin!« 
 
    »Ich denke nicht dran!«, keift sie zurück. »Und ich kann gehen, wohin ich will!« 
 
    »Aber nicht in mein Zimmer!« 
 
    »Offensichtlich kann ich doch. Und soll ich dir mal was sagen, du blöde Kuh? Ich habe im Chor mindestens genauso viel zu sagen wie Meister Tagas und Anael. Deswegen wird dir sowieso keiner Glauben schenken! Muahahahaha!« 
 
    »Die böse Lache musst du noch üben«, bemerke ich schmaläugig, ehe ich zurück in den Rage-Modus schalte: »UND JETZT GIB IHN MIR!« 
 
    »Was soll das überhaupt darstellen? Einen behinderten Nacktmull?« 
 
    »HÖR AUF, MEINEN HASEN ZU BELEIDIGEN!« Mit einem Satz springe ich vor sie und rudere mit den Armen durch die Luft, beim Versuch, ihr mein Hab und Gut zu entreißen. 
 
    »Zu langsaaam!«, brüllt die Göre und hüpft doch tatsächlich unter meinen Beinen durch, die Kleine. 
 
    »ARRRGH!«, erkläre ich ihr den Krieg und hetze hinter ihr her, aus dem Zimmer. 
 
    Wir flitzen durch die Gänge des Konzerthauses, kreuz und quer, auf und ab, durch absolut jeden Flur, der sich anbietet. Doch auch Engeln geht irgendwann die Puste aus. Glücklicherweise gerade, als Raueriel in einer Sackgasse landet. 
 
    »Es … ist … huh … noch huh … nicht … vorbei, huh!«, keucht sie. Dann nimmt sie sein dünnes Hasenärmchen zwischen Daumen und Zeigefinger, wedelt damit. »Wenn du nicht freiwillig aus dem Chor austrittst, dann reiße ich dem Nacktmull den Arm ab!« 
 
    »NEIN, NICHT!«, heule ich laut auf. 
 
    »Tja dann – komm nie wieder in den Chor! Am besten lass dich überhaupt nicht mehr in ganz Machon blicken! Ich werde dir nie verzeihen, was du meinen Freunden angetan hast! Dein Anblick macht mich krank!« 
 
    »Du hast doch echt nicht mehr alle Tassen im Schrank! DAS. GEHT. NICHT. Habe ich schon mal gesagt, schon vergessen?! Und ich habe auch schon mal gesagt, dass es keine Absicht war, mit Gloomy Sunday!« 
 
    »Tja, dann ist das hier auch keine Absicht … « Langsam zieht sie an dem rosa Ärmchen, leiert ihn immer mehr aus. Mit der Plüschtier-Folter schmelzen Kindheitserinnerungen dahin – mein Dad hat mir den Hasen nämlich geschenkt. 
 
    »DU BIEST!«, kreische ich und springe auf sie mit Gebrüll. 
 
    Wir kratzen uns, ziehen uns gegenseitig an den Haaren und walzen über den roten Flurteppich. Der hat so was Aufregendes auch noch nicht erlebt. 
 
    Mitten im Pussycat-Fight liest uns Janiel auf. »Was ist hier los?«, fragt er monoton. 
 
    »Ähem … GAR NICHTS!«, behauptet Raueriel, reißt sich von mir los und fummelt mädchenhaft an ihrer Bluse herum, um ja einen guten Eindruck zu machen. 
 
    »Raueriel hat meinen Hasen geklaut!«, petze ich. 
 
    »Petze!«, wirft sie mir daraufhin an den Kopf. 
 
    »Stimmt das? So was gehört sich nicht.« Sieben Worte vom Musik-Idol reichen aus, damit Raueriels Miene versteinert. Zufrieden grinse ich vor mich hin. Gewonnen! 
 
    »Es tut mir leid, Meister Janiel«, fiept sie kleinlaut. Plötzlich hat der Zwillingsengel keine so große Klappe mehr. 
 
    »Bei mir musst du dich nicht entschuldigen.« 
 
    Bamm! Das sitzt. Mies gelaunt torkelt sie davon, murmelt in meine Richtung etwas Unverständliches, was wohl übersetzt Ich-hasse-dich-aber-sorry heißen muss. Als sie weg ist, fragt Janiel: »Können wir reden?« 
 
    Ich nicke und drücke den Plüschhasen an mich. 
 
      
 
    ♪ 
 
      
 
    Ich schließe meine Zimmertür hinter uns und setze mich neben Janiel auf das Bett. Anders als sonst bin ich nicht neugierig. Ich warte und schweige. Bin überzeugt davon, dass er nichts sagen kann, was meine inneren Qualen lindert. 
 
    »Valentine kam zu mir«, berichtet Janiel. »Sie macht sich Sorgen um dich.« 
 
    Klar. Der ehemalige Schützling sorgt sich um seinen Ex-Schutzengel. Welch Ironie. 
 
    »Ich mache mir auch Sorgen um dich.« Er stützt sich mit den Ellbogen auf die Oberschenkel, stützt das Gesicht auf seine Hände. »Du solltest dir verzeihen.« 
 
    Ich, mir selbst verzeihen. Dass ich nicht lache. Wie kann ich mir verzeihen, wer ich bin? Mein schlechtes Gewissen macht sich in Form einer Träne bemerkbar.  
 
    Er beugt sich zu mir vor und wischt sie mir aus dem Gesicht.  
 
    Janiel ist so ein guter Kerl, ich weiß wirklich nicht, womit ich so jemanden verdient habe. Vermutlich habe ich ihn auch nicht verdient. Ich habe Raueriels hasserfülltes Gesicht vor Augen. 
 
    »Vielleicht geht es dir wirklich besser, wenn du dich erinnerst. Valentine meinte, du bist immun gegen … « Er deutet auf seine Handfläche. »Das würde auch erklären, warum ich damals dein Gedächtnis nicht löschen konnte.« 
 
    »Du wolltest mein Gedächtnis löschen?!«, flippe ich aus. 
 
    »Natürlich. Ich habe den Kodex nicht freiwillig gebrochen.« Er schielt zur Seite. »Zumindest nicht komplett freiwillig.« 
 
    Ich seufze. 
 
    Janiel seufzt nicht. »Komm mit mir in den Garten Eden. Lass uns die Frucht der Erkenntnis suchen.« 
 
    »Und woran soll ich mich erinnern? Die neue Realität, die durch den Zeitsprung entstanden ist, ist doch bloß ein Fake! Es ist nicht die echte Realität«, sage ich und verschränke die Arme. 
 
    Janiel blickt mir tief in die Augen. »Es ist echt, dass Tobi jetzt lebt. Genauso echt wie: dass Valentine jetzt Lady Venus ist.« 
 
    Darauf weiß ich kein Argument. 
 
      
 
    ♪ 
 
      
 
    Keine Stunde später streifen Janiel und ich durch den Garten Eden in Vilon, auf der Suche nach einer Apfelbaumwiese. Gerade haben wir den ersten Dschungel hinter uns gebracht und schlendern durch eine der zahlreichen Plantagen. Ein Blick unter ein Blatt verrät mir, dass es sich um ein Erdbeerfeld handelt. 
 
    »Verdirbt hier eigentlich auch mal was?«, will ich wissen.  
 
    »Ich bin kein Experte, aber ich denke nicht. Ich habe zumindest noch nie von einer himmlischen Müllabfuhr gehört, nur von den Lagerhallen.« 
 
    »Immerfrisches Obst – das hört sich nach einer tollen Geschäftsidee an. Die Engel schmuggeln ja ständig Zeug hoch, da könnten wir doch auch was runterschmuggeln?« 
 
    »Ich glaube, Gott wäre nicht besonders begeistert davon.« 
 
    »Meinst du?«, stelle ich mal wieder den Herrn infrage.  
 
    Janiel geht nicht weiter darauf ein. Stattdessen fragt er: »Ist das da ein See?« 
 
    Wir haben das Feld überquert und sind am Waldrand angelangt. Durch die Stämme hindurch wird Sonnenlicht reflektiert – sich bewegendes Licht, Glitzern. 
 
    »Gut möglich. Ich war schon ewig nicht mehr schwimmen«, fällt mir ein. 
 
    »Okay, dann lass uns doch eine Runde schwimmen gehen«, schlägt der blonde Engel vor. 
 
    »Aber wir haben doch gar keine Badesachen dabei!« 
 
    »Na und?« 
 
    Schamesröte färbt meine Wangen. Der will doch nicht nackt … Doch ehe ich widersprechen kann, stapft Janiel einfach drauf los. Wir kämpfen uns durch ein paar Büsche und entdecken tatsächlich einen dunkeltürkis funkelnden See. 
 
    Ohne meine Reaktion abzuwarten, streift der Engel sich die Kleider ab und springt ins kühle Nass. Noch während der Platscher in mir nachhallt, versuche ich zu peilen, was da gerade passiert ist. Da schwimmt ein nackter Janiel vor mir im See! 
 
    Durch die Nässe färben sich die goldblonden Strähnen dunkelbraun, der helle Sonnenschein lässt Janiel die Augen zusammenkneifen. »Es ist erfrischend. Komm rein!« 
 
    Wie angewurzelt stehe ich am Ufer. Ich kann mich doch jetzt nicht einfach ausziehen! 
 
    »Komm schon!«, wiederholt Janiel. »Ich drehe mich auch um.« Zum Beweis tut er, was er sagt, und kehrt mir den Rücken zu. 
 
    Immer noch zögere ich. 
 
    »Du brauchst keine Angst haben, im Wasser sieht man sowieso nichts.« 
 
    An dem Argument ist was dran, der See scheint doch sehr tief zu sein, von Janiels Unterleib ist auf die fünf Meter Entfernung jedenfalls nichts zu erkennen. Ich atme tief durch und knüpfe meine Chor-Bluse auf. »Okay … aber bleib so! Und du gehst nachher als Erster raus!« 
 
    Schließlich stehe ich nackt im Garten Eden, doch anstatt es Janiel nachzutun, suche ich mir eine flache Stelle aus und wate langsam in den See. Leider sackt der Boden urplötzlich ab, als befände sich unter mir ein klaffendes Loch. Ich plumpse runter und eine Wasserwand schlägt über meinem Kopf zusammen, doch meinen Schwimmfähigkeiten sei Dank, versinke ich nicht – die sind zwar keineswegs ausgeprägt, aber sie reichen, um mich gerade so über Wasser zu halten. »Okay, bin drin!«, rufe ich nach dem Auftauchen. 
 
    Frech grinst mich mein Ex-Schutzengel an: »Ich hab es gehört.« 
 
    Statt zu antworten spritze ich ihn nass. Prompt wischt er mir einen Mini-Tsunami zurück. Eine erbitterte Wasserschlacht beginnt. Irgendwann kriege ich kaum noch Luft vor lauter Lachen und Wasser in der Nase, hisse die weiße Flagge. »Okay, ich ergebe mich, Wasser-Lord!« 
 
    Janiel schwimmt ein paar Züge auf mich zu. Das grelle Sonnenlicht, sein sanfter Gesichtsausdruck und der Geruch von Gras und Frische verwischen zu einem unbeschreiblich intensiven Gefühl. Einem Gefühl, das ich am liebsten in einem Marmeladenglas aufbewahren würde. Aber weil das nicht geht, schließe ich den Moment einfach nur in mein Herz. 
 
    »Janiel?« 
 
    »Ja.« 
 
    Die Hitze in mir lässt mich zittern. Ich bin so aufgeregt wie schon lange nicht mehr, allmählich spülen sich all meine verbotenen Gedanken an die Oberfläche. »Ich würde dich gern küssen«, höre ich mich sagen. 
 
    »Dann tu es«, höre ich ihn sagen. Zwischen dem Plätschern und dem Rascheln der Sommerblätter. In einem Garten, weit über der Erde, im Januar. Die Welt ist zu verrückt für mich geworden. Ich bin verrückt geworden. Ich nehme sein Gesicht in meine Hände und küsse Janiel. 
 
    

  

 
   
    Die Hölle im Himmel 
 
      
 
    Seine Lippen drücken auf meine, marshmellowweich. Es tut so unglaublich gut, ihn zu berühren. Meine Hände fahren ihm durch die nassblonden Strähnen, Wasser perlt an meinem Ellbogen herunter, tropft in den See. Immer wieder nimmt Janiel Abstand von mir, kurz bevor er seinen Kuss intensiviert, zärtlich meinen Mund liebkost. Ich habe mich so sehr danach gesehnt.  
 
    Tobi. 
 
    Ein Schreck jagt mir durch die Adern, ich zucke zusammen und lehne mich nach hinten. »Ich … Es tut mir leid … «, sage ich, während meine Augen feucht werden. 
 
    Aber Janiel nimmt meinen Rückzieher auf die leichte Schulter. Völlig cool erwidert er: »Ist schon okay.« 
 
    Okay. Okay, okay, okay! Es wurmt mich, dass er das alles okay findet. Dass es ihm schnuppe ist, dass ich immer noch ständig an Tobi denken muss, obwohl ich null Berechtigung dazu habe. Wieso hasst er mich nicht einfach, so, wie es sich an seiner Stelle gehören würde? »Ich kann nicht mit dir zusammen sein, merkst du das nicht?«, wimmere ich und beiße mir dahin, wo gerade eben noch seine zarten Lippen lagen. 
 
    »Das ist okay.« 
 
    »Hör auf damit! Hör auf damit, alles okay zu finden, was ich tue! Es ist NICHT OKAY!« 
 
    »Okay, dann ist es nicht okay.« 
 
    »RRRRRH!«, trillere ich. »Ich habe ein verdammt schlechtes Gewissen wegen dir, weißt du das?! Ich sollte mich nicht mit dir hier amüsieren, während … « Ich schaffe es nicht, auszusprechen, warum ich nicht glücklich sein darf. 
 
    »Deswegen möchte ich, dass du keine Rücksicht auf mich nimmst. Deswegen ist es ja okay. Wirklich. Wir sind Engel – ich hoffe, dir ist klar, was das bedeutet.« 
 
    Ich hebe das Kinn an, sehe ihm direkt in seine goldgelben Augen. Das Flackern der reflektierenden Wellen spiegelt sich darin leicht. »Ja, wir sind Engel. Da hast du recht. Lass mich raten, was wir hier gerade machen, ist ein bisschen verboten?« 
 
    »Hochgradig verboten. Darum würde ich auch vorschlagen, jetzt raus zu gehen und weiter nach der Frucht der Erkenntnis zu suchen. Ich gehe auch vor, wie abgemacht.« Janiel schwimmt in Richtung Ufer und lässt mich mit meinen gemischten Gefühlen zurück. 
 
    Mit einer eisigen Erkenntnis: Ich bin Abschaum. Mir meine eigene Schäbigkeit vor Augen zu führen, schmerzt. Und noch mehr schmerzt es, in Janiel keinen Funken der Enttäuschung darüber auszumachen, dass ich ihm nicht die Liebe gebe, die er verdient hat. Er hat sie mehr verdient als jeder andere. Nur ich selbst habe es weder verdient, zu lieben, noch geliebt zu werden. 
 
    Gerade steigt er aus dem Wasser. Ehe ich realisiere, dass ich seinen nackten Knack-Po angaffe, heftet sich mein Blick daran. Sein Rücken ist breit und seine Hüften sind schmal, die Schulterblätter ragen dezent heraus. Ein Muskelmann ist er ja nicht gerade. Sein Körper eher blass, wirkt im grellen Sonnenlicht weißlich. Jetzt könnte er glatt mit Schneewittchens Teint mithalten. 
 
    Als hätte er meinen Blick gespürt, wirft er den Kopf über die Schulter und grinst mich an. »Wenn du guckst, darf ich aber auch gucken«, feixt er. 
 
    »Versuch es und du wirst als blinder Chor-Engel in die Geschichte eingehen!«, rufe ich zurück. Er ignoriert meinen Konter und tritt zu der Stelle, an der wir uns entblößt hatten, während ich mich brav umdrehe. 
 
    »Manu?« 
 
    »Ja?« 
 
    »Wir haben ein Problem.« 
 
    »Ach ja?« 
 
    »Unsere Kleider sind weg.« 
 
    Der macht doch einen schlechten Scherz! »Weg? Wie, weg?«, wiederhole ich. 
 
    »Sie sind nicht mehr da.« 
 
    Ok. Jetzt ist der Zeitpunkt, um dezent durchzudrehen. Panisch sage ich: »Bist du dir sicher?! Schau noch mal genau nach! Vielleicht guckst du am falschen Felsen!« 
 
    »Nein, ich bin mir absolut sicher. Jemand muss hier gewesen sein.« 
 
    »Ich habe gerade keine Lust auf schlechte Witze!« 
 
    »Komm raus und überzeug dich selbst«, fordert er. 
 
    »Das hättest du wohl gern!« 
 
    »Auch, aber ich mache trotzdem keine Witze.« 
 
    »Herrgottzack!«, fluche ich. »Was machen wir jetzt?!« Ich kann einfach nicht fassen, dass Janiel und ich einfach mal nackt im Garten Eden stehen. Ist das nicht Adams oder Evas Job?! 
 
    »Gute Frage. In dem Dschungel da finden wir vermutlich keine Ersatzkleider.« 
 
    Mir dämmert allmählich, was für Ausmaße unsere kleine Schwimmrunde annimmt. »Warte – das heißt, wir müssen so in den fünften Himmel gelangen?!« 
 
    »Im Treppenhaus ist nur zu den Stoßzeiten viel los, wenn wir uns beeilen, treffen wir dort keinen. Auch in Machon begegnet man auf dem Wolkenmeer nur Engeln, wenn Konzerte stattfinden, sonst eher nicht.« 
 
    Ich überlege, ihm vorzuschlagen, mir einfach Klamotten mitzubringen, verwerfe die Idee aber schnell – es wäre unfair. Trotzdem traue ich mich nicht, mir nichts, dir nichts aus dem Wasser zu steigen. Es gibt Gründe, warum die Jungs in meiner Klasse mich mit unschönen Adjektiven betiteln. Nämlich meine Figur. An mir ist was dran. Keine monströse Wampe, aber genug, damit Fitness-Coaches mir auf der Straße Flyer zum Kurs »So ernähren Sie sich gesund« in die Hand drücken. Mein Bäuchlein schlägt sich im Sitzen über meinen Schlüpfer, meine Oberschenkel sind mit einer reichhaltigen Orangenhaut gesegnet. Allgemein habe ich kräftige Schenkel, noch dazu die Knubbel-Knie. Obenrum bin ich noch unglücklicher ausgestattet, meine Knospen warten immer noch darauf, dass die Busen-Biene sie bestäubt, um zu erblühen. Außerdem segnen mich im Dekolleté meistens kleine Pickelchen. Ich bin keine Augenweide, war ich noch nie. Mein Gesicht ist dafür ganz okay, ich liebe meine Nase – ein Erbgut meines Vaters. Und dieses Paket will Janiel jetzt aufmachen. Irgendwie glaube ich, mein Anblick würde ihn verschrecken. »Also … ich … ich, ich komme nur raus, wenn du nicht hinschaust … «, verlange ich, obwohl es dumm ist. Findet auch Janiel: »Das wird unmöglich sein.« 
 
    »Okay – dann … dann nur, wenn du nicht lachst. Du darfst nicht lachen, ja?« 
 
    »Geht klar.« 
 
    Also schwimme ich ans Ufer, wate durch die Algen aus dem Wasser heraus. Die Sonnenstrahlen küssen mich auf die Schulter, die sommerliche Hitze hüllt mich ein. Mit einem Mal stehe ich im Eva-Kostüm vor dem größten Promi aus dem Himmelchor. Vor lauter Starren vergisst auch er, eine bestimmte Stelle zu verdecken. Das merkt er daran, dass ich krebsrot anlaufe und dämlich nach unten schiele. 
 
    Schnell legt er die Hände darüber. »Ich schlage vor, wir suchen uns ein paar Rhabarber-Blätter oder Ähnliches.« 
 
    Ich nicke. 
 
    »Und übrigens: Ich würde niemals über deinen Körper lachen. Er ist wunderschön«, fügt er hinzu und geht voraus, Richtung Dschungel. 
 
    Mein Herz erweicht und plötzlich finde ich es nicht mehr ganz so schlimm, diesen See gefunden zu haben. Naja, so lange, bis wir den Waldrand erreichen und der einzige Weg zurück über die Erdbeerplantage führt. Die ja wohl mehr von uns offenbaren wird, als sie soll. Ich rupfe ein Ahornblatt vom Baum und bedecke damit meine untere Geheimzone, Janiel tut dasselbe. 
 
    »Das hilft wohl nicht viel«, schlussfolgert er in Hinblick auf die weiten Felder um unser See-Wäldchen herum. Wir halten Ausschau nach den Ernte-Engeln, doch glücklicherweise scheint sich keiner in diesem Bezirk aufzuhalten. Ungefähr einen Kilometer schätze ich die Entfernung zum nächsten Wald ab, der in den Dschungel mündet und zum Ausgang führt. 
 
    Janiel und ich nicken uns zu, wir wissen, was zu tun ist. Drei Sekunden später spurten wir los, rennen nackt über das Erdbeerfeld. Dummerweise haben wir uns beide in einem Punkt geirrt. 
 
    »Halt! Was macht ihr hier?!«, schreit ein Engel aus der Ferne und erhebt sich aus der Hocke. Ein Strauch hatte ihn versteckt – bis jetzt. »STEHENBLEIBEN!« 
 
    Natürlich bleiben wir nicht stehen, im Gegenteil. Seine Entdeckung animiert uns eher dazu, noch einen Zahn zuzulegen. Wie die Irren hetzen wir quer über die Plantage, um den Weg zum Ausgang abzukürzen. Dabei hüpfen wir abwechselnd über die Sträucher, zertrampeln ab und an ein Pflänzchen. 
 
    Panik treibt mich an, ich sprinte schneller als gedacht und überhole Janiel um eine Armlänge. Der Ernte-Engel hat sich inzwischen auch in Bewegung gesetzt, aber er stellt sich schlauer an als wir: mit den Chickenwings im Einsatz fliegt er auf uns zu. 
 
    »Wieso fliegen wir nicht?!«, maule ich Janiel an. 
 
    »Kannst du denn in deiner Engelform fliegen?«, brüllt er zurück. 
 
    »Nur als Taube!« 
 
    »Na siehst du! Ich hab es auch nie gelernt!« 
 
    Mannomann! Wieso gibt es hier keine Flugschule für neu angestellte Engel?! Mhmm. Wobei: Valentine geht ja auf die Uni, bestimmt ist das was Privilegiertes. Bevor ich weiter darüber grübeln kann, passiert, was passieren muss: Das nächste Erdbeer-Pflänzchen wird Janiel zum Verhängnis, er stolpert, greift nach mir. Ich drehe mich zu ihm und verliere ebenfalls das Gleichgewicht. Und plötzlich bekommt der Begriff »gefallener Engel« eine völlig neue Bedeutung. 
 
    Wie bei unserer ersten Begegnung liegen Janiel und ich übereinander, nur diesmal er direkt auf mir.  
 
    Splitter. Faser. Nackt.  
 
    Ich spüre Regionen an mir, die ich vorerst nicht erkunden wollte – nicht heute, nicht nach diesem Kuss. Ehe ich einen Schreikrampf kriege, erreicht uns der Ernte-Engel und bekommt den Schock seines Todes. 
 
    »OH MEIN HERR!«, ruft der sonnengebräunte Engel mit Dreitagebart. 
 
    In seinem Muscle-Shirt gleicht er mehr einem kräftigen Bären als dem Idealbild eines Angeloi. »SIE SIND … DER PROMI AUS MACHON!« 
 
    »Das ist nicht so, wie es aussieht!«, versuche ich, das Schaubild, das wir abgeben, zu erklären, doch Janiel schüttelt den Kopf. 
 
    »SCHNELL! RENN!«, befiehlt er und springt auf, stellt sich dem braun gebrannten Engel entgegen. »LOS!« 
 
    Ich bin frei und verwirrt. Aber ich tue, was mein Ex-Schutzengel sagt, und nehme die Beine in die Hand. 
 
      
 
    ♪ 
 
      
 
    Tatsächlich gelange ich bis zu meinem Zimmer in der Konzerthalle, ohne einer Engelseele zu begegnen. Keuchend lehne ich mich an die Innenseite der Holztür, sinke vor Erschöpfung zusammen. Ich hab es geschafft. Nur hoffentlich bekommt Janiel nicht allzu viel Ärger, der Exhibitionist. 
 
    Sobald mein Atem sich einem normalen Tempo unterwirft, stehe ich auf und lege mir die typischen Chor-Klamotten aus meinem Schrank an. Dann laufe ich hoch ins Stockwerk über mir, um Janiels Kleider zu holen. 
 
    Pustekuchen! Der Promi schließt ja ab (im Gegensatz zu mir). Gut, bei den Groupie-Engeln muss er das wohl auch. Zwar ist im Wohntrakt der Chor-Engel nie viel los, dennoch ist Vorsicht keine schlechte Charaktereigenschaft. 
 
    Ich pilgere zurück zu meinem Zimmer und schnappe mir pragmatisch eine Decke – damit haste ich dann wieder die Wolkentreppe hinab, nach Vilon. Zu meiner Überraschung treffe ich im Garten absolut niemanden an, weder einen Ernte-Engel noch Janiel. Allmählich mache ich mir Sorgen – wo sind sie hin? Die ganze Erdbeer-Plantage laufe ich auf und ab, besuche den See in dem Wäldchen noch einmal. Nichts. 
 
    Auch unsere alten Klamotten bleiben verschwunden. Ich frage mich, wer zum Kuckuck die geklaut haben soll – derjenige muss ja ziemlich krank im Kopf sein! Automatisch denke ich an Eiael. Letztendlich kehre ich um, zurück nach Machon. Janiel wird schon wieder auftauchen – hat er bis jetzt ja immer gemacht. 
 
    In der Nacht, wenn man das so nennen kann (die Sonne scheint munter herunter), übe ich Janiels neue Komposition auf dem Kinderkeyboard. Obwohl Engel ja nie müde werden, schlafe ich nach ein paar Stunden doch ein wenig. In der Hoffnung, nach meinem Erwachen dem blonden Chor-Engel zu begegnen. 
 
    Doch immer noch ist abgeschlossen, als ich zum zweiten Mal an Zimmer 224 die Klinke herunter drücke. Das darf doch nicht wahr sein! Janiel, wo bist du?! 
 
    Miesepetrig verschanze ich mich wieder, spiele alle Chorlieder rauf und runter, bis jede Note sitzt. Dann ist es so weit: Vierundzwanzig Stunden sind vorbei, die Probe beginnt. Mit einem mulmigen Gefühl im Magen betrete ich Saal Nummer 2. Mich erwartet: Eine lauthals heulende Raueriel. Ihre Zwillingsschwester streicht ihr gerade über den Kopf und redet beruhigend auf sie ein. Dennoch entgeht mir das Theater nicht. 
 
    »Buhuhuhuuu!« 
 
    »Oh Schwester … «, seufzt Radueriel. 
 
    »Ich … ich … Oh Schwester! Es ist alles meine Schu-hu-hu-huh-huld!« 
 
    »Ach was. Das ist doch nicht deine Schuld. Jeder trägt die Verantwortung für sich selbst, und wenn er meint, er müsse den Kodex brechen, dann passiert so was eben.« 
 
    »Nei-hei-ei-ei-ein! Es ist WIRKLICH meine Schuld … Buhuhuhuhuuu!«, heult Raueriel weiter. »Er … er … kann nichts dafür…!« 
 
    »Sag Schwester – du warst doch nicht etwa diejenige, mit der er … « 
 
    »NEIN!«, peitscht die Heulsuse ihr sofort entgegen. »Es war diese … diese …« Und prompt gewinne ich einen Todesblick. 
 
    Mit einer dunklen Vorahnung trete ich auf die Zwillinge zu. »Wovon redet ihr?«, frage ich. 
 
    »DU bist an allem schuld!«, faucht Raueriel jetzt plötzlich, Rotz läuft ihr wie ein langer Faden aus der Nase. 
 
    Ich hebe abwehrend die Hände hoch. »Ich habe keine neuen Todeslieder gespielt, Ehrenwort!« 
 
    »Tu nicht so unschuldig! Ich habe es genau geseh-he-heh-he-hen … buhuuu! Leider!« 
 
    Die Fragezeichen in meinem Gesicht häufen sich. Das registriert Radueriel, darum klärt sie mich endlich auf: »Meister Janiel wurde beim öffentlichen Geschlechtsverkehr im Garten Eden erwischt. Darauf steht die höchste aller Strafen. Stimmt, was Schwester sagt? Warst du wirklich diejenige, mit der er … « 
 
    »QUARK!«, protestiere ich aufgebracht. »Niemand hatte hier Verkehr mit irgendwem! Das ist alles ein riesengroßer Irrtum! Wo ist Janiel jetzt?! Ich muss sofort zu ihm!« 
 
    Radueriel saugt scharf die Luft ein. »Fhh! Also warst du es wirklich? Meine Güte – das ist überhaupt nicht in Ordnung, ganz und gar nicht!« 
 
    »ICH WAR ES NICHT!«, zische ich. »Ich war und habe gar nichts! Das ist alles ein Missverständnis!« 
 
    »Überhaupt nicht!«, wendet Raueriel ein. »Ich habe euch genau beobachtet, jawohl! Wie ihr nackt im See … « 
 
    »MOMENT – DU hast unsere Klamotten geklaut?!« 
 
    Bedröppelt schaut der Pippi-Langstrumpf-Engel mit einer aufgeblasenen Backe zur Seite. »Das war nur ein Streich! Ich konnte ja nicht ahnen, dass ihr gleich übereinander herfallt! Nie im Leben hätte ich es getan, hätte ich das gewusst! Und jetzt … buhuhuhuuu!« 
 
    »Und jetzt, was?! Ihr wisst doch noch was? Spuckt es aus!« 
 
    Raueriel ist leider nicht mehr ansprechbar, sie weint ein Dutzend Niagarafälle und lässt mich blöd danebenstehen. Ihre Schwester streicht ihr dabei sanft über den Rücken. Nach einer Minute sagt Radueriel zu mir: »Meister Janiel wurde deswegen in die Hölle verbannt.« 
 
      
 
    ♪ 
 
      
 
    »Meister Janiel wurde in die Hölle verbannt«, wiederholt Radueriel, nachdem ich nicht reagiere. Nicht einmal zusammenzucke. Der Stein in meinem Magen wiegt zu schwer, als dass ich mich rühren könnte. »Die … Hölle? Aber … wieso?«, brabbele ich. 
 
    »Im Himmel sind sexuelle Aktivitäten strengstens untersagt«, klärt mich das Engelmädchen mit den Zöpfen auf. Ihre sind anders geflochten als die ihrer Schwester, stelle ich fest. »Das war schon immer so.« 
 
    »Aber warum? Ich dachte, in die Hölle kommen nur Leute wie Hitler!«, rufe ich verzweifelt aus. 
 
    »Der wurde in die Wiedergeburt geschickt.« 
 
    »WAS?! Wie könnt ihr den auf die Erde zurückkehren lassen?! Lasst mich raten, heutzutage nennen ihn alle Trump oder was?!« 
 
    Radueriel schüttelt den Kopf. »Unsinn. So funktioniert das Seelenrecycling nicht. Eine Seele wird aus vielen verschiedenen Seelenfragmenten geboren. Sie ist ein neues Individuum, kein Abbild vergangener Zeiten. Deswegen können sich Wiedergeborene auch nicht an ihr vorheriges Leben erinnern. Zumindest nicht ohne Magie. Davon werden die Menschen allerdings wenig auf der Erde finden, also sei unbesorgt.« 
 
    »Ich bin überhaupt nicht unbesorgt! Wegen euren dummen Kodex-Regeln schmort Janiel jetzt in der Hölle!« 
 
    »Ich … buhuuu … kann es auch nicht … buhu … fassen!«, mischt sich nun Raueriel wieder mit ins Gespräch ein. 
 
    »Selbst wenn er … naja, ihr wisst schon … was wäre daran eigentlich so schlimm?«, wage ich nachzuhaken und ernte sehr düstere Blicke von beiden Zwillingen. »Was ist so schlimm daran, wenn zwei Engel sich lieben?« 
 
    Raueriel ist in Nullkommanix wieder auf hundertachtzig. »Was daran so schlimm ist?! Wir sind Engel – tote Menschen! Das Recht auf Fortpflanzung haben wir mit der Erde hinter uns gelassen. Hast du überhaupt gelesen, was du da unterschrieben hast, bei deinem Engelvertrag?« 
 
    Ehrlich gesagt, nein. 
 
    Sie fährt fort: »Die Ewigkeitsklausel besagt, dass wir allein, und zwar ganz allein Gott dienen! Und das so lange, bis wir uns dazu entscheiden, im Paradies Ruhe zu finden oder freiwillig in den Zyklus der Wiedergeburt treten. Bis dahin gehört alles, ja wirklich alles – unsere Zeit, unsere Liebe, unser Tun – allein dem Herrn. Aus diesem Grund verspüren Engel auch keine menschlichen Bedürfnisse.« 
 
    »Aber ich verspüre menschliche Bedürfnisse!« Allein mein vorheriges Nickerchen ist der Beweis dafür. 
 
    »Das kann nicht sein!«, verbietet Raueriel mir meine Gefühle. 
 
    »Doch!« 
 
    »Nein.« 
 
    »Doch!« 
 
    Radueriel fasst sich an die Stirn. »Wenn Engel Bedürfnisse verspüren lernen … O weh, wo führt das nur hin?« 
 
    Da rüttelt Raueriel an ihrer Schulter und sagt: »Sie … sie ist doch ein Nephilim, Schwester!« 
 
    Diese überlegt. »Oh, ach so – ja, stimmt! Das erklärt einiges! Dennoch dürfte Meister Janiel niemals ein solch schmutziges Interesse im Sinn gehabt haben!« 
 
    »Hatte er auch nicht, er ist einfach nur gestolpert! Und wir waren nur wegen dir nackt!« Ich zeige auf die Heulboje. 
 
    »Gestolpert? O weh, Schwester! Dann ist das tatsächlich deine Schuld!«, schlussfolgert Radueriel und stiert zur Abwechslung mal nicht mich böse an. »Schäm dich, Schwester!« 
 
    »Tu-huhuhuhu-e ich do-hoho-hoch!«, mault diese zurück. 
 
    Ich fasse mir an die Stirn. 
 
    Meister Tagas betritt den Saal, wundert sich. Mit einem Satz gleite ich an ihm vorbei, zur Tür hinaus.  
 
    »Manu! Wo willst du hin?!«, ruft Radueriel mir hinterher, doch ich schreite unbeirrt weiter. Durch die Flure, die große Halle, raus. Auf dem Portikus holen mich beide Zwillinge ein. »Was hast du vor?«, fragen sie. 
 
    Weil Taten mehr sagen als Worte, schweige ich und stapfe, die Engelmädchen im Schlepptau, einfach weiter. Nach Shechaqim. 
 
    »Du willst doch nicht etwa … «, realisiert Raueriel, als wir den Empfang des dritten Himmels erreichen, wo ein Tresen-Engel entspannt seinen Kopf in einem Buch vertieft. 
 
    Doch, ich will. Wenn Janiel mich braucht, bin ich für ihn da – er war doch auch so oft für mich da. Nie im Leben könnte ich ihm zurückzahlen, was er mir gegeben hat. Ich denke daran, wie Janiel mein Leben gerettet hat. Daran, wie viele Stunden wir zusammen gelacht haben, wie oft wir gemeinsam Probleme gelöst haben. Wie wir in die Akasha-Chronik eingebrochen sind, eine Nacht im Gefängnis der gefallenen Engel verbracht haben. Ich denke daran, wie viel er mir bedeutet. Und daran, dass ich mir eine Welt ohne ihn nicht mehr vorstellen kann. 
 
    Mein Herz leuchtet, weist mir den Weg. Den Weg in die Unterwelt. Ich reiße die verbotene der zwei Türen auf. 
 
    »NEIN!«, schreit der Empfangs-Engel und steckt die Nase aus dem Buch. »Das ist nicht das Paradies, falsche Tür!« 
 
    »Oh doch, das ist die richtige Tür!«, entgegne ich trotzig und setze einen Fuß hinein. 
 
    »Nicht! Es gibt kein Entkommen aus der Hölle! Du wirst verloren sein, genau wie Meister Janiel!«, warnt mich Radueriel. 
 
    »Tja, dann sind wir wenigstens nicht allein!« Ich trete auch mit dem anderen Fuß über die Schwelle. 
 
    Mit einem Ruck schlägt die Tür hinter mir zu. Der Eingang zur Hölle sieht genauso aus wie der Galaxie-Raum, den Eiael einmal erschaffen hat, um mit mir seine Erinnerungen zu teilen – für diesen Gedanken bleibt mir allerdings kaum eine Sekunde. In der nächsten falle ich. 
 
    Das Universum um mich herum verdunkelt sich, verschluckt mich. Als hätte mich ein großes, schwarzes Loch gefressen. Wind pfeift durch meine Ohren, wirbelt meine Haare durcheinander und lässt mich frösteln. Kälter, immer kälter. Das Blut gefriert in meinen Adern, bis ich das Gefühl habe, ich bestehe nur noch aus Eiskristallen. Es tut weh. Ich spüre meinen Körper nicht mehr, nur noch ein Ziehen, ein Brennen. Frostgefühle. Am liebsten würde ich schlafen, aber der Schmerz lässt mich nicht. Noch nicht. Noch … 
 
    Mir fallen die Augen zu. 
 
      
 
    ♪ 
 
      
 
    Vogelgezwitscher dringt an mein Ohr, es tschilpt immer lauter. »Huh?«, mache ich und drehe den Kopf. Ich liege auf feuchtem Waldboden, ein paar Tannennadeln piksen mich in die Wange. Langsam richte ich mich auf, wische die Erde von meinen Kleidern und schaue mich um. Ich sitze mitten im Nadelwald. 
 
    Überall ragen lange Stämme aus dem Boden. Die dichten Fichten fangen Sonnenstrahlen ab und tunken mich in Schatten. Nicht, dass es hier noch lange Sonnenschein gäbe – ein Blick gen Himmel verrät mir, dass gleich ein Gewitter aufzieht. 
 
    Ein Gewitter. Im Himmel gibt es keine Gewitter. Irritiert erhebe ich mich und versuche, mich zu orientieren. Allerdings sehe ich den Wald vor lauter Bäumen nicht. Egal, in welche Richtung ich mich drehe, alles sieht gleich aus. »JANIEL!«, gelle ich. »WO BIST DU?!« 
 
    Weit kann er in vierundzwanzig Stunden ja nicht gekommen sein. Oder? Intuitiv latsche ich los und brülle mindestens zwanzig Mal Janiels Namen. Je weiter ich laufe, desto mehr kommt es mir vor, als hätten die Engel im Copy-and-Paste-Modus einen Baum tausendfach geklont. Es kommt mir vor, als würden Stunden vergehen, in denen ich suchend im Fichtenwald herumirre. 
 
    Schließlich holt mich die dunkle Front ein und eine geballte Wolkenladung ergießt sich. Wind zieht auf, pustet mich schier um. Das ist kein normaler Sturm. Der Donner kündigt an, dass das Schlimmste noch bevorsteht, und jagt mir eine Heidenangst ein. Ich renne, versuche, der dunklen Masse zu entkommen. Bald blitzen Fäden durch den Himmel, grell und lang. 
 
    Domm! Verdammt, was war das? Ich werfe den Kopf hoch, über die Schulter. Es knistert, es qualmt. Die Fichte brennt. Die verdammte Fichte brennt! Man müsste meinen, der Regen erledigt das, aber nein – das scheint dem Brändchen gar nichts auszumachen. Es frisst sich abwärts, steckt die anderen an. Ich beeile mich, davonzukommen – heute möchte ich nicht gegrillt werden. Janiels Bild wandert mir durch den Kopf, ich hoffe, dass er sich nicht in der Nähe aufhält. 
 
    Doch egal, wohin ich gehe, das Dunkel des Waldes verschlingt mich. Die Donnerschläge beißen mir in die Ohren, erschüttern mich immer härter, von Schlag zu Schlag. Ich habe Kopfschmerzen. Müdigkeit fährt mir nach dem nächsten Sprint in die Beine, lähmt mich. 
 
    Keuchend breche ich zusammen. Kann nicht mehr. 
 
    Von hier aus erkenne ich in der Ferne Rauch, das Feuer verbreitet sich rasend. Es hört auf zu regnen, doch meine Umgebung schwärzt sich zunehmend, solange bis ich meine, all das Böse der Welt hätte sich in einem Mixer zerhäckselt und würde nun durch den Himmel streuen. Auf der Suche nach einem Opfer, auf der Suche nach mir. 
 
    Eine halbe Stunde kauere ich an einem Stamm, mit dem Rücken dagegen gelehnt. Es scheint, als wäre ich im Kreis gelaufen – bin ich nicht hier aufgewacht? Es spielt keine Rolle, hier sieht es überall gleich aus. Überall. Die Flammen erobern sich ihren Weg, züngeln mich abenteuerlustig an. 
 
    Ich werde hier sterben. 
 
    Ein letzter Schub Energie durchfährt meinen Körper und ich spurte weiter, weg von der heißen Gefahr. Auf einmal lodert der ganze Wald, der Rauch bringt mich zum Husten. Ich kriege kaum Luft. Nur hundert Meter schaffe ich, bis ich erneut in mich zusammenfalle. Es brennt, es juckt in der Kehle. Die Augen tränen, die Beine wollen nicht mehr. 
 
    Ich will hier nicht sterben. 
 
    Genau jetzt fällt mir wieder ein, dass ich vor nicht allzu langer Zeit freiwillig die Erde verlassen wollte – ja, ich habe Eiael angebettelt. Wie dumm ich doch war! So dumm. Mit der Faust hämmere ich einmal auf die weiche Erde. Es passiert nichts. 
 
    Stattdessen hüllen mich die rußigen Schwaden ein, nehmen meinen Atem gefangen. 
 
    Ich werde nicht verbrennen, ich werde ersticken. 
 
    Ich schnappe nach Luft. 
 
    Schnappe. 
 
    Krieche weg, einen Meter. Zwei Meter. 
 
    Mein Brustkorb zieht sich zusammen, ich zittere am ganzen Körper. Schwitze. Weine. Rotz läuft mir aus der Nase, Sabber aus dem Mund. Ein schaler, saurer Geschmack steckt mir im Rachen und Übelkeit macht sich in mir breit. 
 
    Ich will nicht. Noch nicht. 
 
    Janiel … Hilf mir. 
 
      
 
    ♪ 
 
      
 
    Ich erwache. Vögel zwitschern, an meiner Backe kleben kleine grüne Nadeln. Nein – war das alles bloß ein Traum? Bin ich gar nicht wirklich erstickt? Tief Luft holend fasse ich mir an den Hals, doch da ist nichts. Kein alter Schmerz plagt mich. Körperlich. Aber … wieso bin ich dann wieder hier? Die Fichten starren mich bedrohlich an, von oben herab. Ich komme mir winzig vor. Eine leise Vermutung schleicht durch mein Hirn. 
 
    Ich bin in einer Zeitschleife?! 
 
    Das kenne ich aus so vielen Büchern und Filmen – doch seit ich von der Existenz von Engeln weiß, ist mir klar, dass die meisten unglaublichen Mythen irgendwo einen wahren Kern bergen. Meine Erinnerungen fühlen sich viel zu real an, als dass eine andere Möglichkeit infrage käme. 
 
    Augenblicklich fange ich an, lauthals zu schluchzen. »VERDAMMTE DRECKSENGEL!«, kreische ich mit gebrochener Stimme. Mit gebrochenem Herzen. Eine ganze Weile verharre ich so, verliere Träne um Träne. Als das Gewitter losgeht, habe ich die Erde bereits nassgeweint. Wieder schlängelt sich der Rauch durch den Wald, versucht, mich zu fangen. 
 
    Ich verharre. 
 
    Was soll ich auch tun? 
 
    Ich bin in einer Zeitschleife. 
 
    Für immer. 
 
    Ich werde jedes Mal aufs Neue ersticken. 
 
    Fliehen ist zwecklos. 
 
    Also verharre ich. 
 
    Wie eine unsichtbare Hand drückt mir der Giftrauch auf die Lunge, presst das letzte bisschen Sauerstoff aus mir. Ich kann nicht atmen. 
 
    Kann nicht. 
 
    Ich sterbe kampflos. 
 
      
 
    ♪ 
 
      
 
    Die Vögel zwitschern in mein Ohr und ich frage mich, wo die eigentlich hausen – gesehen habe ich hier noch kein Tier. Wieder fasse ich mir an den Hals, doch es ist keine Spur vorhanden. Verzweifelt raufe ich mir die Haare, während mir nasse Schlieren über die Wangen laufen. 
 
    Das darf doch nicht wahr sein! Ich will nicht nochmal sterben! 
 
    Ich will diesen Druck in mir nicht noch einmal spüren, das Gefühl zu zerplatzen, nicht noch einmal erleben. Gott, hilf mir! 
 
    Janiel … 
 
    Ob er auch in einer Zeitschleife gefangen ist? 
 
    Ich will mir nicht ausmalen, was ihm gerade widerfährt. Ich will nicht. 
 
    Nicht. 
 
    Das Gewitter nähert sich. 
 
    Ich will nicht nochmal sterben. 
 
    Es donnert. 
 
    Ich renne los. 
 
    Es blitzt. 
 
    Schneller, schneller. 
 
    Es brennt. 
 
    Verdammt. 
 
      
 
    ♪ 
 
      
 
    Die Vöglein pfeifen ihre Lieder, ich wälze mein Gesicht im Dreck. Noch ist alles gut, noch ist das Gewitter fern. Ich muss die Zeitschleife durchbrechen. Aber wie? Mir bleibt nichts anderes übrig, als es solange zu versuchen, bis ich erneut sterbe. 
 
    Bis ich erneut … ein Kloß bildet sich in meinem Hals. Ich beiße mir auf die Lippen. Weinen bringt nichts. Ich muss nachdenken. Aus welcher Richtung kommt das Feuer? Ich weiß es nicht. Ich weiß nicht einmal, welche Richtung welche ist. 
 
    Wieder möchte ich heulen. 
 
    Aber ich reiße mich zusammen. 
 
    Also gut, dann markiere ich selbst die Richtung. Auf dem Boden finde ich einen schmalen, aber scharfen Stein und suche mir einen Weg aus. In jeden dritten Stamm ritze ich eine Markierung. 
 
    Nach circa ein, zwei Stunden – meine ich, ich habe ja keine Uhr – poltert der Sturm los. Aufs Neue gehe ich unter, im beißenden Qualm. In meinen letzten Atemzügen stelle ich fest, dass das Feuer aus der entgegengesetzten Richtung gekommen ist. 
 
      
 
    ♪ 
 
      
 
    Ich erwache durch das Vogel-Gepiepe. Nervös springe ich auf, um mir die Stämme anzugucken. Die Markierungen sind weg. Ich habe keinen Dunst, welchen Weg ich letztes Mal gegangen bin. 
 
    Zitternd falle ich auf die Knie. 
 
    Ich habe keine Chance. 
 
    Ich werde nochmal sterben. 
 
    Und nochmal. 
 
    Und nochmal. 
 
    Und nochmal. 
 
      
 
    ♪ 
 
      
 
    Vogelgezwitscher weckt mich und ich habe aufgehört zu zählen. Die Angst vor dem Tod, die habe ich besiegt – doch die Angst vor dem Schmerz treibt mich dazu, dennoch nach einem Ausweg zu suchen. 
 
    Ich renne, renne, renne. 
 
    Zehnmal. Zwanzigmal. Fünfzigmal. 
 
    Immer versagen meine Beine, immer ersticke ich. 
 
    Und nie sehe ich die Vögel. 
 
      
 
    ♪ 
 
      
 
    »Janiel«, sage ich zu mir selbst, auf dem genadelten Waldboden kauernd. »Es tut mir leid, dass ich mich auf dich verlassen habe.« 
 
    Der Sturm zieht auf, Regentropfen zerschneiden die Luft. 
 
    »Ich bereue, dir in die Hölle gefolgt zu sein. Ich hasse mich selbst dafür. Ich habe nicht nachgedacht. Ich habe ihnen nicht geglaubt, den Zwillingen. Und jetzt bekomme ich, was ich verdient habe. Janiel, ich habe das verdient, nicht du. Es ist alles meine Schuld. Ich hätte dich nie lieben dürfen.« 
 
    Mir hört keiner zu, nicht einmal die Vögel. Dennoch spreche ich laut: »Janiel, ich kann dich nicht retten! Ich kann nicht einmal mich selbst retten. Nur du hast mich immer vor allem bewahrt – ohne dich bin ich ein Nichts!« Ich weine. »Verzeih mir. Verzeih mir, dass ich dir gefolgt bin. Verzeih mir … weil ich mich danach sehne, auf der Erde zu sein. Danach, nichts von den Engeln zu wissen und wie eine ganz normale Fünfzehnjährige zur Schule zu gehen. Du glaubst gar nicht, wie sehr ich mich dafür hasse, dass ich mir das alles wünsche … dass ich mir wünsche, zu Hause zu sein … « 
 
    Wasser prasselt auf meine Schultern, durchnässt mein Haar. Erst jetzt fällt mir auf, dass es nicht blond ist, sondern braun, so wie in meiner Erdengestalt. Ich gaffe in den Himmel, beobachte, wie die fernen Regentropfen sich vergrößern, bevor sie mir auf die Stirn prallen. 
 
    »Ich … ich bin auf der Erde?«, wispere ich. »Nein, nein! Das kann nicht sein! Das kann nicht sein – Das. Kann. Nicht. Sein.« 
 
    Meine Gedanken gleiten hinab zum Abgrund meiner verbotenen Erinnerungen, zu Tobi und seinem Ich-strahle-heller-als-die-Sonne-Grinsen. Immer wieder spule ich unsere Begegnungen ab, nähre meine verbrannte Seele davon. Zwangsläufig kommt mir Nadine in den Sinn. 
 
    Gleißende Risse durchkämmen den Himmel, der Donner stampft sie ein. Wenn sie wüsste, dass ich täglich in der Hölle sterbe, würde sie sich bestimmt freuen. Garantiert. Immerhin hat sie es mir gewünscht. Ich weiß es noch genau. Es war an diesem Tag, an dem unsere Freundschaft zerbrach. 
 
    Der nächste Blitz, der mich blendet, durchzuckt meine Seele. 
 
      
 
    ♪ 
 
      
 
    Kein Vöglein zwitschert. Stattdessen vernehme ich buntes Gebrabbel. Ich erwache auf einem Stuhl, den Kopf vornübergebeugt, auf einem Pult liegend. »Echt jetzt? Deine Eltern lassen euch zwei einfach allein am Wochenende?«, plappert jemand. Augenblicklich bin ich hellwach, kann kaum glauben, wer da spricht. 
 
    »Klar. Konni ist ja schon sechzehn. Das ist praktisch erwachsen.« 
 
    »Wahnsinn! Meine Eltern würden uns nie alleine lassen.« 
 
    »Natürlich nicht, ihr seid ja auch eine ganze Horde.« 
 
    Hanna. Es ist Hanna. Es sind Hanna, Karin und Sophie. 
 
    Ich hebe den Kopf und ein weiteres Mal quillt mir Wasser aus den Augen. Sie sitzen ein paar Tische weiter in der letzten Reihe, Hanna und Karin hocken auf den Pulten, während Sophie steht. Sie sind es wirklich. 
 
    Laut schluchze ich auf. 
 
    »Manu? Was ist denn los?«, fragt Karin. 
 
    »Ngh … nhigh … nhighaaahahahahuuu!«, jaule ich nur. Sitze wie ein Sack auf dem Stuhl und fasse es nicht, dass ich im Klassenzimmer bin. 
 
    Die anderen Schüler glotzen mich blöd an, aber das ist mir egal. Ich bin zu Hause, zu Hause! 
 
    »Ist was passiert?«, will auch Hanna wissen und hüpft vom Tisch. 
 
    »Buhuhuhuh nighuuu!« Mehr kriegen die drei nicht aus mir heraus. 
 
    Nadine sprengt die Party. Ich erwarte einen schnippischen Kommentar, doch der bleibt aus. Unerwarteterweise geht sie auf mich zu und klopft mir behutsam auf den Rücken. »Hey, geht es dir nicht gut?«, fragt sie sanft. 
 
    »He-hehe … he-hervorragend!«, stottere ich. Dabei zittere ich fast so schlimm wie eine Parkinson-Patientin, wodurch die Mädchen mir die Antwort nicht abkaufen. 
 
    Nadine packt mich am Arm und zerrt mich raus, vor das Klassenzimmer. Ein paar neugierige Gesichter klemmen sich durch den Türspalt, deswegen verdreht sie die Augen und schleppt mich weiter raus, auf den Schulhof. Zu dem Kunsthaufen von Steinen, meinem Lieblingsort hier an der Schule. 
 
    »Ist heute der Jahrestag?«, will sie wissen. 
 
    Es ist Sommer, das satte Grün der Landschaft erschlägt mich fast. Ich schüttele den Kopf. »Papa ist im Oktober gestorben.« 
 
    »Was ist dann? Komm schon, mir kannst du es sagen!« 
 
    Mich verwirrt, dass sie so freundlich zu mir ist. Allgemein bin ich völlig durch den Wind, plötzlich auf der Erde zu sein – und dann auch noch an der Schule! 
 
    Kann es sein, dass … dass ich alles, wirklich alles, nur geträumt habe? 
 
    Ha. 
 
    Hahahahaha! 
 
    Es gibt keine Engel! 
 
    Es war alles bloß ein Traum! Ein langer, doofer Traum! Janiel gibt es gar nicht! 
 
    Janiel … Abermals heule ich Rotz und Wasser, schlage die Hände vor dem Gesicht zusammen. 
 
    Janiel … gibt es nicht … 
 
    Es gibt ihn einfach nicht. Es gab ihn noch nie. 
 
    Es war alles Einbildung. Ich bin kein Nephilim. Ich bin ein einfaches Mädchen mit einfachen Bedürfnissen. Hunger, Durst, Liebe. Punkt. 
 
    »Sprich mit mir!«, fleht Nadine. 
 
    »Ich … habe nur schlecht geträumt … « 
 
    »Wirklich? Von … von dem Unfall?« 
 
    »So in etwa. Ich dachte, ich sterbe.« 
 
    »Ach so! Keine Angst, du stirbst nicht!« Sie lächelt mich an mit ihren weißen, blitzenden Zähnen. Munter und fröhlich. So nett habe ich Nadine schon lange nicht mehr erlebt. »Naja, zumindest nicht vor Donnerstag.« 
 
    Prompt kippt meine Stimmung. Sie sagt das scherzhaft, aber etwas an dem Satz löst ein mulmiges Gefühl in mir aus. »Wie meinst du das?« 
 
    »Na, da sind Bundesjugendspiele.« 
 
    Bundesjugendspiele … 
 
    »Hast du dein eigenes Motto vergessen?« 
 
    »Sport ist Mord«, murmele ich. Plötzlich fällt mir auf, was mich die ganze Zeit schon an Nadine gestört hat. Ihr Gesicht ist rundlicher, die Augen verhältnismäßig groß. Ihre Brüste sind flach und ihre Statur kleiner als sonst. 
 
    »Magst du nachher eigentlich noch mit zu mir kommen? Miriam und ich wollen uns Fluch der Karibik angucken.« 
 
    Miriam. Nadines kleine Schwester. Aber sie wohnt doch nicht mehr … »In welcher Jahrgangsstufe sind wir?!«, rufe ich entsetzt aus. 
 
    »In der siebten … und das schon ein halbes Jahr. Was ist los mit dir?« 
 
    Ich fasse es nicht! Ich habe nicht schlecht geträumt – nein. Ich bin zwei Jahre zurück in die Vergangenheit gereist! 
 
      
 
    

  

 
   
    Spiegel der Seele 
 
      
 
    »Meister Eiael! Etwas Schreckliches ist passiert!«, polterte Pethel drauf los und flog prompt über einen Karton vor der Theke im Laden für magische Utensilien. Der okkulte Engel bastelte gerade an einem Pentagramm herum, als sein Assistent hereinschneite. »Ich höre«, sagte er gelassen und zog eine Schraube an. 
 
    »Es geht um Meister Janiel! Er wurde angeblich in die Hölle verbannt!« 
 
    Prompt ließ Eiael den Schraubenzieher fallen. Er hatte zwar etwas Schlimmes erwartet – so etwas wie: »Camael hat schon wieder seine Kugel zerbrochen« oder »Zuriel hat sein Pentagramm geschrottet« – aber doch nicht so etwas! »Pethel, wo ist Johann im Augenblick?« 
 
    »Sie haben ihn bereits abgeführt.« 
 
    Das war gar nicht gut. Überhaupt nicht gut. Nachdenklich fasste sich der schwarzhaarige Engel an die Stirn, zog die Augenbrauen zusammen. »Die Hölle, ja?«, wiederholte er nach einer kleinen Weile. »Komm mit! Du bist für den Rest des Tages von deinen sonstigen Pflichten entbunden. Und pfeif auf die Uni. Wir recherchieren jetzt.« 
 
    »Ja, Meister Eiael!« 
 
      
 
    ♪ 
 
      
 
    Ja. Aber klar doch! Deswegen ist Nadine nett zu mir. Vor gut zwei Jahren waren wir noch Freundinnen. Miriam hat noch bei den Wehrmanns gewohnt, ihre Eltern waren noch nicht geschieden. Und wir hatten unseren Streit nicht. Kritisch beäuge ich eine Pusteblume neben mir. 
 
    Noch nicht. Dunkel erinnere ich mich daran, dass es auch Sommer war, als es zwischen Nadine und mir gefetzt hat. Oder, was heißt, gefetzt. Von einem Tag auf den anderen hat sie mich gehasst – urplötzlich. Ich weiß bis heute nicht, warum. Nur, dass es angeblich was mit dem Klassenstreber Philipp zu tun haben soll. 
 
    Nadine streckt sich und steht auf. Sie winkt mir, sie zurück ins Klassenzimmer zu begleiten. Brav nach dem Motto: Die ganze Mathestunde schwänze ich nicht, nur die halbe. 
 
    Zurück im Unterricht dürfen wir uns erstmal eine Predigt von Quackie anhören. Stimmt, Herr Quarks ist ja da! Nicht Dr. Sommer. Allmählich dröhnt mein Schädel. 
 
    »Geht es dir wirklich gut?«, raunt Nadine mir an unserem Platz von der Seite zu. 
 
    Ich nicke. Was soll ich auch sonst tun? Ich kann ihr schlecht sagen, dass ich eine Zeitreisende aus der Hölle bin. Die Uhr tickt vor sich hin, ich höre den Frage-Antwort-Spielchen zur Wahrscheinlichkeit nur bedingt zu. 
 
    Dass ich »nur« durch die Zeit gereist bin, heißt, dass Janiel noch oben im Engelchor ist? Er ist mir nie begegnet und kann friedlich da oben weiterleben, solange ich am zehnten Oktober in zweieinhalb Jahren an einem simplen Verkehrsunfall sterbe. Dann werden sie mich in ein Himmelamt einsetzen, in der Amor-Abteilung. Dort kann ich vielleicht jemanden dazu überreden, Valentines Schutzengel zu spielen, damit sie noch ein wenig länger leben kann. Zwangsläufig werde ich Janiel nicht mehr wiedersehen. Und wenn doch, wird er sich nicht an mich erinnern. Es sticht. Aber ich bin froh. In dem Wissen, dass er nicht in der Hölle schmort, kann ich damit leben. Ich lächle. 
 
    Nadine wertet das als ein Ja auf ihre Frage, die sie mir soeben zugeflüstert hat. Ich weiß zwar nicht mehr was, aber sie ergänzt nun: »Super, dann können wir Popcorn machen!« 
 
    Dass sie wie ausgewechselt ist, irritiert mich – schon so lange habe ich meine alte Freundin nicht mehr erleben dürfen. Und alles nur wegen … ja, wegen was? Vielleicht bin ich ja genau hier gelandet, um das herauszufinden, wer weiß. Krampfhaft versuche ich, meine Erinnerungen zurück an die Oberfläche zu holen. Wann konkret hat Nadine angefangen, mich zu hassen? 
 
    »Du bist so was von scheiße! So abgrundtief dumm!« An den Satz erinnere ich mich deutlich. An den Rest weniger. Ich seufze. 
 
    In der nächsten Pause werde ich aus der Situation auch nicht schlauer – obwohl ich meine Freindin überallhin begleite. Sogar zu Tobi. Stimmt, wir waren mal alle drei miteinander befreundet. Stimmt. 
 
    »Hallo Manu!« Frech grinst er mich an, der Junge, in den ich so lange verliebt gewesen bin. Für den ich gestorben bin, der für mich gestorben ist. Unsere Geschichte ist völlig verrückt. Aber jetzt stehe ich hier vor ihm und alles, was geschehen ist, ist bedeutungslos. Denn er ist der jüngere Tobi. Der, der mich nicht liebt. Er ist nur der Tobi, der mich lieb anguckt und mir ab und zu Mathe erklärt. Weiter nichts. Und bald wird er sich in Nadine verlieben und mit ihr glücklich werden. Eine Träne rollt unwillkürlich über mein Gesicht. 
 
    »Ist alles okay bei dir?« Tobis Hundeaugen mustern mich besorgt. 
 
    »Sie hatte vorhin einen Albtraum«, klärt Nadine ihn auf. 
 
    »Aber der ist doch jetzt vorbei. Oder war es so schlimm?«, will Tobi wissen. 
 
    Ich wische die nasse Perle weg. »Es ist okay.« Noch während ich es sage, wird mir bewusst, dass ich Janiels Worte gebrauche. Erschrocken halte ich mir die Hand vor den Mund. 
 
    »Jetzt mal ehrlich – hast du wirklich nur schlecht geträumt oder ist noch was?«, fragt Nadines Stimme. 
 
    Immer, wenn Janiel gesagt hat: »Es ist okay«, dann hat er sich so gefühlt wie ich mich jetzt. 
 
    Wirklich. 
 
    Schrecklich. 
 
    Die Erkenntnis trifft mich so hart, dass es mir die Luft abschnürt – ähnlich wie beim Einatmen des Rauches im Fichtenwald. Ich fange an, nach Luft zu schnappen, bekomme eine Panikattacke. Es fühlt sich an, als würde ich ersticken. 
 
    »Manu! Manu!«, rufen meine Freunde, doch ihre Stimmen verdumpfen. Dafür drängt sich der Donner in meine Ohren. 
 
    Domm. Domm. 
 
    Domm. Domm. 
 
    Domm. Domm. 
 
    »Ich will nicht zurück! ICH WILL NICHT!«, krächze ich. »ICH WILL NICHT STERBEN!« 
 
    Der Donner kommt mich holen. 
 
    Es knistert. 
 
    »NEIN! NEIN!«, gellt meine Stimme. »NEIHEIHEIHEIIIIN … NGHH!« 
 
    Mein Herz gefriert, mein Herz erfriert. Splittert. 
 
    Ich habe Angst. So große. Ich erinnere mich an das letzte Mal, als ich dieses Gefühl verspürt habe. Diese schlimme Art von Vorahnung, die Furcht vor dem Ungewissen, vor dem Schmerz. Und auf einmal schaue ich tief in ein Paar aquamarinfarbene Augen. 
 
      
 
    ♪ 
 
      
 
    »Luzifer!«, entfleucht es mir. 
 
    Urplötzlich finde ich mich im Kerker von Raqia wieder, die blonde Engeldame im Kartoffelsack vor mir. Sie kauert auf dem kargen Boden, starrt melancholisch die Wand an – beziehungsweise, jetzt mich. In Zeitlupe neigt sie den Kopf zur Seite und braucht eine ganze weitere Minute, um zu realisieren, dass ich da bin. 
 
    Die brauche ich auch. Noch eben stand ich auf dem sommerlichen Hof des Eberhardt-Frank-Gymnasiums, und jetzt … Allmählich dämmert mir, dass es die Hölle ist, die mich austrickst. Es kann gar nicht anders sein. Sie scheint irgendwas mit meinem Kopf und meinem Geist anzustellen. Etwas, was mir ganz und gar nicht gefällt. Und Luzifer noch weniger. 
 
    »Ich hasse dich!«, zischt sie. »Dich und deinen Freund! Bleibt fern von mir, bleibt fern!« Wie ein Kleinkind hält sie sich die Ohren zu. 
 
    »Ich bleibe dir ja fern!«, entgegne ich und gehe ein paar Schritte zurück, bis ich die Gitterstäbe im Rücken spüre. 
 
    »Ihr seid Abschaum!«, schleudert sie mir entgegen. 
 
    Ich bin etwas ratlos. So eine starke Abneigung gegen mich habe ich bei ihr gar nie erlebt! Ich kann also nicht wieder durch die Zeit gereist sein. Aber was dann? Den Fichtenwald kannte ich ebenso wenig … Die Hölle bleibt mir ein verdammt verfluchtes Rätsel. »Drecks-Hölle!«, fluche ich also mehr oder weniger laut. 
 
    Jetzt wird Luzifer hellhörig. »Was hast du eben gesagt?« 
 
    »Ich sagte: Drecks-Hölle.« 
 
    »Du … du bist … keine Illusion?!« 
 
    »Du bist hier die Illusion«, behaupte ich. 
 
    »Nein du!« 
 
    Ich bleibe bei meiner Meinung: »Nein du!« 
 
    Uns beiden dämmert gleichzeitig die Wahrheit. »Du bist auch hier in der Hölle gefangen!« 
 
    Ich glaub es nicht. Einfach nicht. Ich spaziere in die Hölle, um nach Janiel zu suchen, und finde Luzifer! »Wieso bist du hier?«, frage ich. »Ich dachte, du bist in Raqia – im echten Raqia.« 
 
    Die mit Schmutz übersäte junge Dame leckt sich über die Lippen und erwidert: »War ich auch. Bis ihr mich besucht habt – nach dem Zeitsprung fanden sie mich zu gefährlich für eine weitere Nacht im Gefängnis und haben mich in die Hölle hinab gestoßen.« 
 
    »Gibt es eigentlich einen Grund, wieso sie das nicht gleich mit dir gemacht haben?!« 
 
    »Befehl von oben. Ich sage ja, mein Schatz liebt mich!« 
 
    Normalerweise würde ich ihr das ja nicht abkaufen, aber da mir inzwischen klar ist, wie mächtig hohe Engel sein können, glaube ich ihr. Sie muss einen Verbündeten haben – wenn sogar Janiel zu einem Höllensturz wegen so etwas Harmlosem wie angeblichem Geschlechtsverkehr verurteilt worden ist. 
 
    Ich nehme mir vor, mit Gott ein ernstes Wörtchen zu reden, sobald ich ihn treffe. Haha. Der Gedanke amüsiert mich so sehr, dass ich vor dem Teufel in schallendes Gelächter ausbreche. 
 
    »Ich sehe schon, du bist wahnsinnig. Das gefällt mir. Aber ansonsten hasse ich dich!«, erklärt mir Luzifer. 
 
    »Aha, und wieso?« 
 
    »Wegen deines Freundes! Schon tausendmal musste ich mir euer Geturtel hier ansehen. Brechreiz erregend, pfui!« 
 
    »Janiel?!« 
 
    »Ich weiß seinen Namen nicht – der Blonde eben.« 
 
    »Was meinst du mit Geturtel?!«, entfährt es mir. 
 
    »Du glaubst gar nicht, wie qualvoll es sein kann, mitanzusehen, wie zwei Liebende tagtäglich einander haben, während man selbst einsam verrottet«, spuckt sie die Worte heraus. 
 
    »Ich … Wir … wir sind kein … Liebespaar … « Zumindest weiß ich nichts davon. 
 
    »Erzähl das jemand anderem. Ich erkenne doch, was ich haben möchte, wenn es vor mir steht.« 
 
    Wenn sie meint. Ich jedenfalls habe noch ein paar offene Fragen: »Hast du eine Ahnung, wie wir hier wieder herauskommen?« 
 
    »Du willst aus der Hölle fliehen? Kiahahahaha!« 
 
    »Genau genommen will ich erst Janiel finden und dann fliehen.« 
 
    »KIAHAHAHAHA!« 
 
    Ich fühle mich dezent ausgelacht. 
 
    »Schätzchen, aus der Hölle flieht niemand. Nicht einmal ich!« 
 
    Auf einmal erkenne ich, wie gebrochen sie ist. Auch ihre Augen sind verquollen, die tiefen Ringe erzählen von ihren durchlittenen Qualen. »Wie oft hast du … Zeitsprünge gemacht?«, wage ich nachzuhaken. 
 
    »Ich zähle nicht mehr.« 
 
    Autsch. Der Tonfall sitzt. Nie hätte ich gedacht, mit einem traurigen Teufel gemeinsam in der Hölle zu schmoren. »Aber wenn wir dazu verdammt sind, hier die Ewigkeit zu verbringen – dann können wir die Zeit doch auch sinnvoll nutzen«, versuche ich Luzifer aufzubauen. »Vielleicht finden wir gemeinsam ja doch einen Ausweg.« 
 
    »Ha. Du willst mit mir zusammenarbeiten? Hast du keine Angst vor mir?« 
 
    »Ich habe mehr Angst davor, die Erde nie wieder zu sehen.« 
 
    In meinem Inneren leuchten Bilder auf, ich denke zurück an die jüngere Nadine-Version. Böser Fehler. 
 
      
 
    ♪ 
 
      
 
    Ich erwache an einer Mauer lehnend. Der laue Frühsommer-Tag nimmt Farbe an, tunkt den Himmel in Orange. 
 
    »Ich muss dir etwas sagen.« 
 
    Die Stimme kommt von der anderen Seite. Vorsichtig luge ich hinter der Mauer hervor. Tobi steht mit dem Rücken zu mir, die Sonne zeichnet sanft seine Konturen nach, während sie untergeht. Ich kann nicht fassen, was ich gerade miterlebe. Davon hatte ich überhaupt keine Ahnung. Im Repertoire meiner Erinnerungen ist dieses Ereignis nicht vorhanden. Zumindest nicht in dem der ursprünglichen Realität. Ich hätte diese verdammte Frucht der Erkenntnis doch essen sollen. 
 
    »Ich bin in dich verliebt«, beichtet Tobi und fährt sich verlegen durch die Haare. »Ich weiß, wir sind Freunde – aber ich mag dich schon lange.« 
 
    Nadine hingegen verschränkt die Arme, bleibt gelassen und fragt: »Mich? Wirklich? Ich dachte immer, du stehst auf Manu.« 
 
    Der Kommentar tut weh, genauso wie die Antwort darauf. 
 
    »Nein, es warst immer nur du.« 
 
    Verdammt. Ich reiße mich zusammen, um nicht loszuheulen. 
 
    »Es tut mir leid«, sagt sie und pausiert kurz. »Ich bin schon mit Philipp verabredet.« 
 
    »Philipp?!« 
 
    »Genau. Aus meiner Klasse.« Verlegen verschränkt sie die Hände hinter dem Rücken. 
 
    »Oh nein.« 
 
    »Was stimmt damit nicht?« 
 
    »Ich … also … Manu hat mir erzählt, dass sie mit Philipp aus ihrer Klasse ausgeht. Schon eine Weile.« 
 
    Ich höre wohl nicht richtig. Man reiche mir ein Wattestäbchen! Unfassbar. Er hat Nadine angelogen. 
 
    »Was?«, haucht Nadine und ich erlebe live mit, wie ihre Welt zusammenbricht. Feuchtigkeit benetzt ihre grünen Augen, lässt die Iriden in einem schmalen Sonnenstrahl aufleuchten, der sich quer über ihre zarten Konturen legt. 
 
    »Sorry. Ich dachte nur, ich sage es dir … Wusste Manu denn, dass du und Philipp … ?« 
 
    »Nein«, erwidert sie schnell. »Nein, ich habe es ihr nicht direkt gesagt … aber … ich habe ihr immer vertraut und sie hat mich belogen. Das verzeihe ich ihr nie!« 
 
    Damit wäre geklärt, wem ich all die Jahre des Hasses zu verdanken habe. Ich kann dem Vergangenheits-Tobi nicht einmal böse sein – habe ich nicht dasselbe gemacht, als ich ihn und Nadine nicht mit den Amor-Pfeilen abschießen wollte? 
 
    Er scheint seine Worte zu bedauern, die kleine Falte zwischen seinen Augenbrauen verrät es mir. Am liebsten würde er das Gesagte zurücknehmen, doch wenn er das täte, würde Nadine ihn hassen. Also: er oder ich. 
 
    Tja Kumpel, wir sind uns ähnlicher als erwartet. 
 
    Vermutlich habe ich mich deswegen in ihn verliebt. 
 
    Wir waren uns einfach ähnlich. 
 
    Noch eine Weile lehne ich an der Mauer, auch, als Nadine und Tobi beschließen, spontan ein Eis essen zu gehen. Die beiden Früchtchen. 
 
    Ein schaler Geschmack bildet sich in meinem Rachen. Immer wenn Nadine mal wieder behauptet hat, ich hätte ihr schlimme Dinge angetan, da hat sie doch genau das gemeint – und nichts anderes. Warum hat Tobi sich all die Jahre lang dumm gestellt? Warum hat er das Missverständnis nicht aufgeklärt? Stattdessen hat er mich nur mal blöd gefragt, ob ich mich nicht einfach mit ihr versöhnen kann. Das war so taktlos. 
 
    Janiel hatte recht. Tobi stand immer auf Nadines Seite. Nicht auf meiner. Die abendliche Sonne macht mich schläfrig, bringt mich zum Gähnen. 
 
    »Entschuldige, Janiel«, murmele ich. »Entschuldige.« Meine Lider werden schwer und Müdigkeit übermannt mich. Schlafen wäre jetzt was Schönes … so schön … schwarz … 
 
      
 
    ♪ 
 
      
 
    »Hey, du.« Mit dem nackten Fuß stupst Luzifer mich an. Ich bin wieder in der vermeintlichen Gefängniszelle gelandet. »Hey!« 
 
    »Hmm? Was … Warum bin ich wieder hier?« Die Zeitsprünge verwirren mich immer mehr. Vor allem, da sie scheinbar zusammenhangslos vonstattengehen. 
 
    »Deine Seele!«, sagt Luzifer. »Sie ist mit diesem Ort verknüpft.« 
 
    »Hä?«, erwidere ich geistreich. 
 
    »Es muss so sein. Anders ist es nicht erklärbar.« 
 
    »Also weißt du doch etwas über die Hölle!« 
 
    »Es ist nur eine Theorie. Aber da ich meistens recht behalte … « 
 
    »Dann schieß mal los!« 
 
    »Da wir unwillkürlich in verschiedene Erinnerungen springen, bin ich mir sicher, dass die Seele mit der Hölle verknüpft wurde. Die Frage ist nur, wie. Wenn man diese Verknüpfung beseitigt, müsst es möglich sein, von diesem Ort zu fliehen.« 
 
    Mir ist das ein bisschen zu hoch. Wie verknüpft man denn eine Seele? Das ist hier schließlich kein Windows-Programm! 
 
    »Dass wir uns begegnet sind, muss daran liegen, dass unsere Erinnerungen kollidieren – der Ort kann sie nicht auseinanderhalten. Wenn du deinen Freund finden willst, musst du in eine Erinnerung springen, in der er sich zeitgleich aufhält.« 
 
    Ok, das habe sogar ich verstanden. 
 
    »Das hört sich plausibel an«, murmele ich. »Allerdings gibt es an der Sache einen Haken: Ich kann meine Zeitsprünge nicht kontrollieren. Und was mache ich … wenn … wenn ich nicht mehr hierher in die Zelle zurückkehren kann?« Beim Gedanken an den Fichtenwald läuft mir ein Schauer über den Rücken. 
 
    »Ich kann sie ein bisschen kontrollieren«, beichtet Luzifer und malt mit dem Finger unsichtbare Kreise auf den Boden. 
 
    Begeistert lächle ich sie an. »Super! Und wie geht das?« 
 
    Sie lässt vom Boden ab und tippt sich an die Schläfen. »Mit dem hier oben.« 
 
    Sehr aussagekräftig. »Äh, und wie genau?« 
 
    »Deine Gedanken. Pass auf, was du denkst. Das ist alles!« 
 
    Innerlich lasse ich all meine Erfahrungen Revue passieren. Was habe ich mir gedacht, bevor ich in einer anderen Illusion gelandet bin? Wo liegt der Zusammenhang? »Aber einen weiteren Haken hat deine Theorie immer noch. Ich bin nicht nur in Erinnerungen gesprungen. Am Anfang bin ich an einem Ort gelandet, den ich noch nie in meinem Leben besucht habe – und mein letzter Zeitsprung war zu einem Ereignis, von dem ich überhaupt nichts wusste, bis eben.« 
 
    »Dummerchen. Es geht auch nicht um deine Erinnerungen. Wenn es die Seele ist, die mit der Hölle verknüpft ist, dann sind es die Erinnerungen deiner Seele. Nicht deine.« 
 
    Das verwirrt mich jetzt. »Ich bin also nicht meine Seele?!« 
 
    »Du hast es erfasst.« 
 
    »Und was bin ich dann?!« 
 
    »Begriffsstutzig.« 
 
    Ich seufze. »Huh! Ich schätze, mir bleibt nichts anderes übrig, als es auszuprobieren.« 
 
    »Viel Erfolg. Aber wenn du ihn findest, will ich euch nicht mehr turteln sehen, damit das klar ist. Sonst reiß ich seinen Kopf ab!« 
 
    Plötzlich stellt sich bei mir wieder die Art von Angst ein, die mich auch hierher verfrachtet hat. »N-nein, k-keine Sorge!«, stottere ich. 
 
    »Prima«, findet die Blondine im Kartoffelsack. 
 
    »Luzifer?« 
 
    »Ja?« 
 
    »Danke für deinen Tipp!« Ich setze mich im Schneidersitz auf den Boden und schließe die Augen. Versuche, mich zu konzentrieren. Hoffentlich hat sie recht. Hoffentlich finde ich Janiel. 
 
      
 
    ♪ 
 
      
 
    Ich erwache in einem fahrenden Auto. Der Nebel hüllt den Wagen komplett ein, mein Vater sitzt am Steuer und macht das Fernlicht an. Nein! Nicht diese Erinnerung! 
 
    »Wir sind gleich da, mein Engel«, sagt Papa und wirft einen Blick zu mir nach hinten. Eine Hupe dröhnt los. Wir haben den Fahrer auf der anderen Spur geblendet. 
 
    Verdammt. Nein, nicht diese Erinnerung. 
 
    »PAPA!«, schreie ich durch das Chaos hindurch. Es schleudert uns weg, als hätte ein Riese das Fahrzeug einfach weggekickt. Wie einen Fußball. Bremsen quietschen, brüllen nach dem Jenseits. »NEIN! PAPA!«, kreische ich und stoße mir den Kopf. Knock-out. 
 
      
 
    ♪ 
 
      
 
    Verheult öffne ich meine Augen wieder, Luzifer glotzt mich an wie eine Laborratte. »War wohl nichts«, stellt sie fest. Dann kriecht sie ganz nah an mich heran. Noch näher. Zu nah. 
 
    Leise Panik flammt in mir auf. »Hee, was soll … ?« 
 
    Da leckt sie mir über die Wange. Einfach so. 
 
    »Iiiuurghs!«, kommentiere ich den Sabber und weiche nach hinten zurück. 
 
    »Schmeckt verdorben«, kommentiert sie. »Probiere es mal mit etwas Lebendigem!« 
 
    Ich denke mir jetzt einfach mal meinen Teil dazu und beherrsche mich. Senke erneut die Augenlider. 
 
      
 
    ♪ 
 
      
 
    Es riecht nach altem Holz. Ich befinde mich in einer Altbauwohnung mit weißkalten Wänden. Ein Stuhl scharrt über die Dielen. Stille. Ich gehe dem Geräusch nach, bewege mich durch einen Flur mit Garderobenständer, an dem nur eine Jacke und ein Hut hängen. Die Schränke sind hübsch verziert, sie könnten aus der Wohnung meiner Uroma stammen. Alles hier sieht so alt aus – in den Decken sind keine Lampen installiert. 
 
    Ich luge um eine Ecke in den nächsten Raum. Dort stehen ein Bett, ein Schrank und ein Schreibtisch. 
 
    Und Janiel. Auf einem Stuhl. Mit dem Rücken zu mir gedreht, knüpft er gerade einen Knoten in ein Seil, das durch einen Haken an der Decke baumelt. 
 
    »NEIN, TU ES NICHT!«, brülle ich. 
 
    Janiel tut so, als hätte er mich nicht gehört. Als wäre ich nicht da. Gelassen knotet er weiter, bis er sich die Schlinge über den Kopf stülpen will. Mit rasendem Herzen stürme ich zu ihm und rüttele ihn an den Armen, kräftig. Doch er reagiert nicht. Seine Augen starren leblos zu Boden, gleiten durch mich hindurch. Ich bin unsichtbar. 
 
    »NEIN … ngh … « Ich will das nicht sehen. Ich will nicht. Scheiße. Tu es nicht. Tu es nicht. Tu es nicht. 
 
    Er tut es. Der Stuhl poltert auf das harte Holz. 
 
      
 
    ♪ 
 
      
 
    »AAAAAAAAAAAAAAAAAAAUUUUH! Auauauauuuuuuuu!« Während ich mir den Schmerz aus der Seele jaule, begutachtet Luzifer mich ausgiebig, mit den neugierigen Augen eines Kindes. 
 
    »Und?«, will sie wissen. 
 
    Ich halte inne und deute auf mein Gesicht, statt zu antworten. Deute auf meine unaufhörlich fließenden Tränen. »Ich … ich will das nicht«, jammere ich. »Ich will das nicht erleben … urghs … ngh … « 
 
    »Zu spät, du musst. Sonst reiße ich dir den Kopf ab«, beschließt Luzifer. 
 
    »Was?! Warum? Du wolltest doch nicht … ngh, ngh, fliehen … « 
 
    »Ich habe meine Meinung geändert. Ich will fliehen. Also mach weiter. Zu dritt dürften wir tatsächlich bessere Chancen haben, hier rauszukommen.« 
 
    Auf einmal macht sie einen viel selbstsichereren Eindruck als zuvor – als hätte sie neuen Mut gefasst. Als wären die Zeitsprünge spurlos an ihr vorbeigegangen. Sie ist stark. Stärker als ich. Das spüre ich. 
 
    »Wie erträgst du diese Illusionen?«, frage ich. 
 
    »Gar nicht. Ich ertrage sie nicht. Aber der Glaube an die Liebe verleiht mir Zuversicht. Er wird mich eines Tages retten kommen, dessen bin ich mir sicher. Und wenn ich dem nachhelfen kann, umso besser – wer weiß, vielleicht arbeite ich meinem Liebling in die Hände.« 
 
    Die Prinzessinnen, die auf ihren Prinzen warten, die gibt es also tatsächlich. Völlig durchgedreht, dieses Weib! 
 
    »Wer an die Liebe glaubt, der gewinnt. Merk dir das, kleines Mädchen.« 
 
    Jetzt bin ich also schon das kleine Mädchen. »Sei mir nicht böse, aber wieso bist du dir denn so sicher, dass dein Typ dich hier auf jeden Fall rausholt? Ich meine, nach dem Ganzen, was du letztes Mal erzählt hast … « Luzifers Geschichte verursacht mir immer noch eine Gänsehaut, wenn ich an sie denke. Schließlich hat er sie doch in Raqia einsperren lassen! 
 
    »Weil ich ihn liebe. Ganz einfach.« 
 
    »Hä?«, erwidere ich mal wieder intelligent hoch zehn. 
 
    »Du hast keine Vorstellung davon, um was für einen Zeitraum es sich bei unserer Liebesgeschichte handelt.« 
 
    »Dann sag es mir doch.« 
 
    Sie zieht eine Schnute. »Du möchtest das also wissen?« 
 
    »Ja.« 
 
    »Möchtest du das wirklich wissen?« 
 
    »Jahaa. Wie oft noch!« 
 
    »Dann rate doch mal, wie alt ich bin.« 
 
    »Ähm, zwanzig?« 
 
    »Fast. Sechstausend.« 
 
    »Warte – WAS?!« 
 
    Verständnislos guckt sie mich an. »Ich bin der erste Engel. Wusstest du das nicht?« 
 
    »Ähm – jetzt schon.« 
 
    »Pass gut auf, kleines Mädchen! Du hast sicher vom himmlischen Krieg gehört. Dem Grund für die Erbauung der vierundzwanzig Mauern in Zebhul.« 
 
    »Jaaa … « 
 
    »Das war ich. Mein Geliebter hat mich viertausend Jahre lang verschmäht, viertausend Jahre lang arbeiten lassen, nachdem ich gestorben bin. Ich tat es gern, denn ich liebte. Es war in Ordnung, dass er es nicht erwiderte. Bis diese Ziege kam!« 
 
    Ich ahne Böses. 
 
    »Er hatte ein Kind mit ihr. Ich war völlig außer mir – denn all die Jahre wollte er nie etwas von Liebe wissen, hat alle Engel gleichbehandelt. Und dann kam dieses Menschenmädchen! Ich hasse sie!«, zischt Luzifer. »Jedenfalls konnte ich dabei nicht zusehen, vor allem nicht, als ich sah, dass alle diese Entwicklung begrüßten. Dieses Kind ging mir auf die Nerven. Also habe ich mich eingeschlichen, bei den Menschen. Es war keine Absicht, das musst du mir glauben – aber schade fand ich es natürlich nicht, als es passierte. Ich ließ eine einzige Bemerkung in der Menschenwelt fallen, die das Kind ermordete. Nur ein Satz hatte gereicht. Ein einzelner Satz: Nimm dich in Acht! Und Schwupps, am nächsten Tag war er tot.« 
 
    Etwas wirr, diese ganze Geschichte. Skeptisch runzele ich die Stirn, höre dennoch weiter aufmerksam zu. 
 
    »Die Engel erfuhren durch den zuständigen Schutzengel davon. Fortan jagten sie mich, ich wurde als gefallener Engel verzeichnet und von meinen Pflichten entbunden. Mich zu fangen, das war jedoch nicht einfach – ich kannte den Himmel zu gut, ich kannte ihn länger als jeder andere. Doch das Wissen um Vilon, Zebhul und Araboth brachte mir nichts – es waren zu viele.« 
 
    Ich frage mich, wie vielen Engeln sie noch den Arm ausgerissen hat. Beim Versuch, nicht eingesperrt zu werden. Den vielen Mauern im himmlischen Jerusalem nach zu urteilen: verdammt viele. 
 
    »Ich bin kein guter Engel. Das gebe ich zu. Aber wieso sollte ich auch gut sein, wenn mein guter Geliebter sich erlauben durfte, mein Herz so zu zerreißen? Alle Opfer, die ich gebracht habe, wägt keiner auf. All die langen Jahre meine Treue – sie sind bedeutungslos.« 
 
    »Das ergibt alles immer noch weniger Sinn«, schlussfolgere ich. »Wenn du so sauer auf deinen Lover bist, warum denkst du dann, dass du ihn noch liebst? Und, dass er daran arbeitet, dir zu helfen?« 
 
    »Weil ich ihn liebe«, wiederholt sie stupide. »Weil ich ihn liebe.« 
 
    Ich werde aus diesem Teufelsweib nicht schlau. Aber sechstausend Jahre! Oh Mannomann! »Wie kommt es dann, dass du meine Sprache sprichst?« 
 
    »Would you prefer English? Ou un petit peu de francais? Watashi wa mata, nihongo o hanashimasu.« 
 
    »Alles klar, du bist alt. Und hattest viel Zeit zum Lernen … habe verstanden.« 
 
    Finster durchbohren mich ihre eiskalt blauen Augen. »Nenn mich noch einmal alt und ich zerstückele dich!« 
 
    »D-du bist n-natürlich jung! Superjung!«, korrigiere ich mich schnell und hebe abwehrend die Hände hoch. 
 
    »Jedenfalls konnten sie mich natürlich nicht ewig in Raqia festhalten. Ich bin binnen zwei Wochen ausgebüchst. Die nächsten zweitausend Jahre habe ich mich auf der Erde versteckt – und nun ja, mich hat keiner gefunden. Dass ich geschnappt wurde, ist meine eigene Schuld.« 
 
    Fragend schaue ich sie an, da fährt sie fort: »Das Kind wurde wiedergeboren. Zerstückelt, natürlich – aber ich traf es. Zufällig, was die Sache verschlimmerte. Denn in jenem Moment unserer Begegnung fühlte ich einen Teil von ihm, meinem Liebling, in diesem jungen Mann aufschimmern. Ich tat mir schwer damit, mich nicht zu verlieben – denn meine Liebe galt nur einem. Auf einmal kamen mir all die Erdenjahre sinnlos vor. Ich wusste, dass ich meinem Liebling endlich meine Liebe gestehen musste. Denn eigentlich … habe ich es ihm nie deutlich gesagt.« 
 
    »Halt Stopp! Er wusste also nie was von deinen Gefühlen? Dann ist es ja kein Wunder, dass er sich eine andere gesucht hat!« 
 
    »Findest du?« 
 
    »Ja, finde ich! Tobi hat sich mir auch erst geöffnet, nachdem ich ihm meine Liebe gestanden habe … « Prompt halte ich mir den Mund zu. 
 
    »Tobi … Der Name kommt mir bekannt vor… jaja … « 
 
    »Du solltest es ihm unbedingt sagen! Er hat keine Ahnung von deinen Gefühlen, wie soll er sie da erwidern?!« 
 
    Sie scheint ernsthaft darüber nachzudenken. 
 
    Wie kann man nur so alt und so naiv sein? »Von alleine wird er kaum darauf kommen, dass du mehr als Freundschaft für ihn hegst«, meine ich aus Erfahrung. 
 
    »Das … ja … du hast recht, kleines Mädchen. Vielleicht – vielleicht hat er mich die ganze Zeit nur als Freundin gesehen. Deswegen hat er uns auch gleichbehandelt … « 
 
    »Na siehst du!« Ich grinse sie an. »Aber sag mal, wie lange warst du dann effektiv eingesperrt?!« 
 
    »Drei Monate, ungefähr.« 
 
    »Und wieso trägst du dann einen Kartoffelsack?!« 
 
    »Das ist vintage«, schoss es bitterernst aus ihr heraus. 
 
    Ok, ok – keine Witze über den Stofffetzen mehr, das kapiere sogar ich. »Wir werden es auch ohne die Hilfe von deinem Liebling hier raus schaffen«, sage ich zuversichtlich. »Sobald wir Janiel gefunden haben. Dem fällt sicher was ein. Und dir vielleicht auch noch – da du dich ja ansonsten so gut im Himmel auskennst?« 
 
    Sie guckt mich zerpflückt an. 
 
    »Jedenfalls suchst du dann gleich deinen Crush auf und sagst ihm, was Sache ist, was hältst du davon?« 
 
    Luzifer fletscht die Zähne. Es sieht bedrohlich aus, aber ich glaube, sie will einfach nur lächeln. 
 
      
 
    ♪ 
 
      
 
    Wir fahren mit der Suche fort. Also, ich. Unzählige Male schließe ich die Augen, beame mich durch Zeit und Raum. Einmal beobachte ich, wie Tobi stirbt. Einmal, wie Valentine sich auf den gefliesten Küchenboden erbricht. Mehrmals, wie mein Vater und ich im Nebel gegen den anderen Wagen schmettern. Jedes Mal erwache ich weinend, jedes Mal tröstet mich Luzifer. Sie nimmt mich nicht in den Arm und verliert auch keine netten Worte. Stattdessen starrt sie mich einfach nur unentwegt mit ihren großen, hellen Augen an. Und leckt mich ab und zu ab, woran ich mich allmählich gewöhne. 
 
    »Ich … ich kann nicht mehr … Ich finde ihn nicht … Ich finde ihn einfach nicht!«, wimmere ich, nachdem ich Janiel zum zehnten Mal habe hängen sehen. 
 
    »Denk daran, wie sehr du ihn liebst. Denk an die Liebe«, ermutigt sie mich. 
 
    »Aber was, wenn es wieder nicht klappt? Ich halte es nicht mehr aus! Ich werde noch vollkommen verrückt!« 
 
    »Das bist du bereits, kleines Mädchen. Das bist du bereits. Es gibt mit Sicherheit einen gemeinsamen Ankerpunkt, sonst hättest du mich nicht gefunden. Eigentlich dürften wir beide uns hier überhaupt nicht finden können. Das ist eine Fehlfunktion, die durch die Verknüpfung der Seele hervorgerufen wurde. Ich bin mir sicher, dass sie öfter auftritt. Die Frage ist nur, was wir tun, sobald wir deinen Freund gefunden haben. Das wird das schwierigste Unterfangen.« 
 
    »Stimmt. Also gut.« Zum x-ten Mal begebe ich mich in meine Trance. 
 
    Janiel. Hörst du mich? In welcher Illusion steckst du fest? Welcher Moment quält dein Herz? Welcher unserer gemeinsamen Tage fesselt dich? Verrate es mir. Ich vermisse dich so sehr. Ich möchte deine Stimme hören, deine trockenen Kommentare. Ich will deinen Geruch nach Sonne tief einatmen, dir durch die goldenen Haare wuscheln. Janiel, ich will mit dir schwimmen gehen. Deine Lieder hören. Ich will dein echtes Lächeln sehen. Ich will dich glücklich machen. Janiel, ich liebe dich, auch. 
 
    Womöglich hat Luzifer doch recht gehabt. Wenn ihr Liebling sie lieben würde, hätte er es auch getan, wenn er nicht von ihren Gefühlen erfahren hätte. Was ist das für eine Liebe, die aus Informationen besteht? 
 
    Tobi hat mich nie wirklich geliebt. 
 
    Und ich nicht ihn. 
 
    Ich tauche in die Vergangenheit ab. 
 
      
 
    ♪ 
 
      
 
    Heute habe ich mich zum ersten Mal in meinem Leben verliebt. Ich, Manuela Liedtke, zwölf Jahre alt. Und nein, es ist nicht Philipp, auch wenn Nadine das so gern hätte. Über ein Jahr schon lebe ich ohne einen Vater, ein Jahr schon lebt meine Mutter ohne einen Ehemann. Wir weinen viel zusammen, abends, manchmal, immer noch. Dann kuscheln wir uns eng zusammen und wärmen unsere Hoffnung. Eine Hoffnung auf ein Leben danach. Für mich gibt es kein »Danach«. Alles, was um mich herum passiert, das erlebt meine Hülle. Ich bin innerlich tot. Das denken sich auch meine Lehrer, denn meine Noten sacken ab. 
 
    »Manuela! So geht das nicht weiter. Wenn du keine Vier im Zeugnis schaffst, wirst du nicht versetzt!«, hat Herr Quarks mir erklärt. Ich habe nur genickt. Meine Mutter hat nur den Kopf geschüttelt. 
 
    »Du brauchst Nachhilfe.« 
 
    Vielleicht. Vielleicht auch nicht. 
 
    Ich erzähle meiner besten Freundin davon. 
 
    »Du brauchst doch keine Nachhilfe!« 
 
    Genau. 
 
    »Frag doch Tobi, ob er dir hilft. Der ist richtig gut in Mathe! Außerdem steht er auf dich, glaube ich.« 
 
    Ich denke an sein strahlendes Lächeln, an das Fahrrad, an Silvester. 
 
    Sie zwinkert mir zu. 
 
    Danke, danke, Nadine. 
 
      
 
    ♪ 
 
      
 
    Auf einmal spüre ich, wie ich den Boden unter den Füßen verliere. Ein neuer Zeitsprung manifestiert sich, zerrt mich weg, weit weg. Unter Tränen realisiere ich, dass ich Janiel die ganze Zeit über geliebt habe. Von Anfang an. Vom ersten Augenblick an. Es gibt kein Schlüsselerlebnis, keine Erinnerung, die mir das verraten kann. Und genau das, das verrät es mir. Den Grund, warum ich liebe, den gibt es nicht. 
 
    »Weil ich ihn liebe.« 
 
    So einfach ist das. Luzifer liegt richtig, nicht ich. 
 
    Ich erwache im dunklen Laternenlicht, jemand hält meine Hand. Zu meiner Überraschung gehört der Arm zu Tobi. Die Dunkelheit umhüllt uns und ich weiß sofort, welchen Tag wir haben. Nämlich den, an dem Tobi und ich unser zweites Date hatten. Vor rund zwanzig Minuten haben wir in dem Café rumgeknutscht, in dem ich mit Janiel zum ersten Mal richtig gesprochen hatte. Jetzt schäme ich mich dafür. 
 
    Tobi und ich schlendern zur Bushaltestelle, an der Janiel uns auflauert. Doch diesmal frage ich ihn nicht, ob er mich verkackeiern will, nein. Heute fällt mir auf, wie entsetzt er uns mustert. 
 
    Es. Tut. Ihm. Weh! 
 
    Ich beiße mir auf die Lippen, reiße mich von Tobis Hand los. »Hey!«, ruft dieser mir hinterher, doch mit einem Satz bin ich weg. Renne auf Janiel zu. Springe hoch und umarme ihn, fest. »Janiel«, flüstere ich ihm durch die Wuschelhaare ins Ohr. »Ich liebe dich.« 
 
    Er steht regungslos da. Dann drückt er mich zurück. Ich spüre, wie er zittert. Tropf, tropf. Meine Schulter ist nass. 
 
    »Ich liebe dich auch.« Er weint. Janiel weint. Immer heftiger schüttelt er sich, wimmert leise. Noch nie habe ich ihn so zerbrochen erlebt. 
 
    »Ich bin keine Illusion«, sage ich leise. »Ich bin es wirklich.« 
 
    Er krümmt sich noch heftiger. 
 
    »Endlich habe ich dich gefunden. Tut mir leid, dass es so lange gedauert hat«, sage ich. 
 
      
 
    ♪ 
 
      
 
    Lieferungen waren anstrengend, fand zumindest Valentine. Einige Schutzengel regten sich mehr auf, als sie sollten: »Erbsen?! Nein, nein, nein! Sie ist doch noch ein Kind!« 
 
    Dabei waren Erbsen einfach notwendig, wenn es darum ging, die volle Entfaltung der Weiblichkeit einzuläuten. Valentine seufzte. Sie sicherte doch nur den Fortbestand der Menschheit! 
 
    Wenigstens ihr Kollege Zuriel fühlte mit ihr. Gerade saßen sie in seinem Büro in Zebhul und hakten die erledigten Listen ab. Er hatte dabei die Füße auf den Tisch gelegt und spielte Pingpong mit einem Schläger. »Hast du Bezirk 80253?« 
 
    »Ja.« 
 
    »80259?« 
 
    »Ja.« 
 
    »802… «, wollte Zuriel gerade nachhaken, da platzte ein dicklicher Liebeskummer-Engel zur Tür herein. »Der Promi singt nicht mehr!«, verkündete Cariel. 
 
    »Ist er etwa heiser?« 
 
    Valentine mochte Meister Zuriel für seinen Sarkasmus. Natürlich konnten Engel nicht erkranken. Zumindest nicht in der Engelgestalt. 
 
    »Nein, er singt NIE MEHR!« Das blanke Entsetzen stand Cariel ins Gesicht geschrieben. 
 
    »Was meinen Sie? Und wer ist der Promi denn? Kenne ich ihn auch?«, wollte Valentine wissen. 
 
    »Dieser Strahlende, der auf dem Banner der Konzerthalle von Machon hängt, den meint er. Und warum singt er nie mehr, der Singvogel?«, fragte Zuriel, der immer noch ununterbrochen mit dem Tischtennisball spielt. 
 
    »Meister Janiel wurde verbannt! In die Hölle! Wegen öffentlichem Geschlechtsverkehr!« 
 
    Just verfehlte Zuriel den Ball. Beim Versuch, danach zu hangeln, verlor er die Balance und fiel vom Stuhl. Auch Valentine versteinerte. »Sagten Sie – Janiel?!« 
 
    »So ist es. Ich konnte es auch nicht glauben, aber es ist wahr – Meisterin Anael hat es mir bestätigt, die Gute. Sie ist übrigens auf der Suche nach unserem Schicksalsengel, habt ihr Manu gesehen?« 
 
    »Nein … « Ein böses Omen. Sofort nahm Valentine das Schlimmste an: Manu musste dem Engel gefolgt sein. Nachdenklich musterte sie Zuriel, der ihren Blick auffing. Sofort lief sie rot an und schaute weg. Der grünhaarige Engel würde sie sicher aufhalten, wenn er wüsste, was sie sich soeben in den Kopf gesetzt hatte. »Ich mache dann mal Schluss für heute, wir sind ja eh fertig. 80261 ist die Letzte auf der Liste hier«, sagte sie.  
 
    Argwöhnisch betrachtete er das Papier. 
 
    »Nun gut, ich gehe dann mal«, verabschiedete sich Cariel und schloss die Tür hinter sich. 
 
    Mit zusammengekniffenen Augen nickte Zuriel schließlich, unterschrieb und legte das Dokument auf dem Tisch ab. »Gut, Feierabend.« 
 
    So spazierte Valentine locker hinaus aus der Amor-Abteilung. Sie bahnte sich ihren Weg durch Zebhul, bog absichtlich eine Kreuzung zu früh ab und erreichte dadurch die Unibibliothek. Keiner der anderen Engel schenkte ihr Beachtung. Fieberhaft durchkämmte sie die Regale nach der richtigen Kategorie, bis sie in der Abteilung für Geschichte über Shechaqim vor dem Buchstaben H landete. Da tippte ihr jemand von hinten auf die Schulter. Sie fuhr zusammen. »Zuriel!«, keuchte sie. »Was … Warum sind Sie mir gefolgt?!« 
 
    »Ich weiß, was du vorhast. Lass es sein«, erwiderte er eiskalt. 
 
    »Aber … « 
 
    »Vertrau mir, Lady. Das wird nichts.« 
 
    »Was erlauben Sie sich eigentlich?! Was ich mache und was nicht, kann Ihnen vollkommen egal sein!«, schimpfte sie. 
 
    »Ich mag dich, Lady. Deswegen: Vergiss die Bücher hier! Ich weiß, wer uns helfen wird.« 
 
    »Haben Sie gerade ‚uns‘ gesagt?«, stellte sie fassungslos fest. 
 
    »Natürlich. Ich kann Manuel beim nächsten Besuch doch nicht erzählen, dass seine Tochter in der Hölle schmort.« 
 
    

  

 
   
    Der freie Wille 
 
      
 
    Sie schlängelten sich durch Zebhuls Gassen, in herrlichstem Sonnenschein. Diesen Bezirk kannte Valentine bereits – in der Nähe befanden sich die Lagerhallen. Vor einem Laden mit glänzenden Medaillons im Schaufenster stoppten sie und traten ein. Es roch muffig nach Kälte und Staub. Licht war hier ein knappes Gut, was die Atmosphäre in Schatten tränkte. An einem hölzernen Tresen saß ein Rotschopf, den Valentine bereits gut kannte. »Meister Pethel?!« 
 
    »Äh, guten Tag … ?«, erwiderte der schmächtige Engel in der kurzen Lederhose.  
 
    Ein weiterer Engel kam hinter einem Vorhang hervor. Er trug einen langen, schwarzen Filzmantel und eine Melone auf dem Kopf. »Ah, werter Zuriel – schön Sie begrüßen zu dürfen. Was verschafft mir die Ehre?«, sagte er und hob die Arme als Willkommensgeste. 
 
    Zuriel verneigte sich und schlug Valentine auf den Rücken, damit sie es ihm nachtat. »Meister Eiael, Lady Venus und ich erbitten Ihre Hilfe. Oder besser gesagt: Wir bieten Ihnen Hilfe an«, entgegnete er und grinste frech. 
 
    Skeptisch zog Eiael eine Augenbraue hoch. »Sie bieten mir Hilfe an? Inwiefern?« 
 
    »Wir sind Freunde des Schicksalsengels Manu«, sagte Zuriel. 
 
    »Manu? Ach … nein«, zischte Eiael wütend und verdeckte sich mit einer Hand die Augen. »Nicht auch noch sie.« 
 
    »Leider haben wir Grund zur Annahme, dass sie Meister Janiel in die Hölle gefolgt ist«, erklärte Zuriel. 
 
    »Meisterin Manu ist auch in der Hölle?!«, entfuhr es Pethel. 
 
    »Wenn das Prinzesschen auch nur ein einziges Gen ihres Vaters geerbt hat, dann ist sie dem kleinen Promi hinterher gesprungen«, behauptete der Fruchtbarkeitsengel. 
 
    »O weh.« 
 
    »Du sagst es, Pethel. Du sagst es«, murmelte Eiael. »Nun gut, wir waren sowieso gerade beim Recherchieren. Bitte folgt mir in die Bibliothek.« Er winkte alle Beteiligten hinter den Vorhang, durch den schmalen Gerümpel-Gang in ein Bücherzimmer im hinteren Bereich des Ladens. 
 
    Eiael setzte sich an einen kleinen Tisch, wo drei aufgeschlagene Exemplare herumlagen, zusammen mit ein paar Notizen. »Fakt ist, dass die Hölle in Shechaqim aus mehreren mentalen Ebenen besteht, das heißt, äußerst komplex aufgebaut ist. Das Wichtigste, um überhaupt eine Fluchtchance zu haben, ist, sich dessen bewusst zu werden. Ohne das Wissen um ‚Luzides Träumen‘ können wir Ihnen nicht helfen.« 
 
    »Luzides Träumen? Heißt das nicht auch Wachträumen? Das ist doch, wenn man im Traum alles machen kann, was man will oder?«, fragte Valentine. 
 
    »Genau. Um aktiv handeln zu können, ist dieser Punkt von äußerster Wichtigkeit. Höchstwahrscheinlich wissen Johann und Manu überhaupt nicht, dass sie sich in der Hölle befinden.« 
 
    Das hörte sich ziemlich krass an. »Und was denken sie dann, wo sie sind?« 
 
    »Das kann verschieden sein. Bei Betreten der Hölle wird die Seele mit der Akasha-Chronik verknüpft, sodass sie im Prinzip an jedem erdenklichen Ort erwachen können, sogar auf der Erde oder im Weltraum.« 
 
    »Mit der Akasha-Chronik also. Das ist ja mal interessant!«, bemerkte Zuriel. 
 
    »Darum ist der Einsatz von Magie in der Hölle auch nicht möglich. Alles, was reinkommt, bleibt drin. Sie verschlingt ihre Insassen, indem sie ihren Geist wegschickt. Ein ziemlich ausgeklügeltes System«, erläuterte Eiael weiter. 
 
    Valentine blinzelte. »Vielleicht haben sie ja bereits herausgefunden, dass sie im Prinzip träumen? Habe ich das richtig verstanden?«  
 
    Zuriel nickte ihr zu. »Ich denke auch, dass das Prinzesschen clever genug dazu ist. Die Frage lautet, wie wir sie da wieder herausbekommen. Sie, und den kleinen Promi. Außerdem: was danach passiert. Vor Asmodel können wir uns schlecht rechtfertigen.« 
 
    »Das stimmt. Es gibt vermutlich nur eine sinnvolle Lösung«, meinte Eiael. 
 
    »Und die wäre?« Valentine trat von einem Bein aufs andere. 
 
    »Sobald wir sie bergen können, müssen wir sie in die Wiedergeburt schicken.« 
 
    »Was?!«, rief Pethel. »Aber das ist doch im Prinzip Mord!« 
 
    »Sie werden nur glücklich weiterleben können, wenn ihre Seelen sich zerteilen und verstreuen. Jede Alternative endet früher oder später darin, dass die Engel sie wieder in die Finger bekommen und strafen. Auch wir sind dem Risiko ausgesetzt, als gefallene Engel gekennzeichnet zu werden. Seid euch alle dessen bewusst. Im schlimmsten Fall müssen auch wir uns recyceln lassen«, fuhr Eiael fort. 
 
    Valentine ballte die Faust. »Das kann nicht sein! Gibt es denn keine andere Lösung?!« 
 
    »Leider nicht. Aber es gibt eine Lösung, wie wir die beiden aus der Hölle herausholen können«, sagte Zuriel. »Wir denken dasselbe, richtig?« Er nickte dem Engel im Filzmantel zu. 
 
    »Ja. Es wird uns nichts anderes übrig bleiben.« 
 
    »Wovon redet ihr?«, fragte Valentine verwirrt. 
 
    »Die Seelen sind mit der Akasha-Chronik verknüpft, das Bindemittel sind sogenannte Rosenkränze, Gebetsketten. Es gibt nur zwei Möglichkeiten, sie zu lösen. Auf nur eine davon haben wir Einfluss.« 
 
    »Ihr … ihr wollt die Akasha-Chronik manipulieren!«, begriff sie. »Und was ist die zweite Möglichkeit?« 
 
    »Buße«, antwortete er, ohne zu zögern. »Wer in der Hölle büßt, kann theoretisch die Rosenkränze lösen und in das Paradies in Shechaqim hinüber wechseln. Das Problem an der Sache: Der Grund, weshalb man in die Hölle geworfen wurde, ist meist einer, den man nicht büßen KANN. Es ist ein mentales Spielchen, dem ein Insasse ausgeliefert ist, auch wenn offiziell eine Möglichkeit zur Flucht besteht.« 
 
    »Seelenfolter!«, kommentierte Zuriel. 
 
    »Aber wäre das nicht die friedlichere Lösung? Dann müsste niemand recycelt werden!«, wandte Valentine ein. 
 
    »Das stimmt. Aber es ist, wie gesagt, unmöglich«, würgte Zuriel sie ab. Dennoch glaubte Valentine ihm nicht. Unmöglich war nichts auf der Welt, das hat ihr der Himmel gezeigt. Sie schluckte ihren Unmut herunter. »Ich bitte Euch – lasst uns den Weg der Buße wählen!« 
 
    »Lady, das klappt nicht. Es hat schon seinen Grund, warum Leute in die Hölle geworfen werden. Sie sind schuldig.« 
 
    »Aber Manu ist unschuldig!«, protestierte sie. »Sie wurde nicht verurteilt!« 
 
    »Das stimmt, aber ich möchte Johann herausholen«, erwiderte der schwarzmagische Engel bitterernst. Entschlossenheit blitzte in seinen Augen auf, mischte sich mit einer Prise Zorn. 
 
    »Das möchte ich doch auch – aber wenn Manu ihre Ketten lösen kann, kann sie vielleicht auch … « 
 
    »Ich verlasse mich grundsätzlich nicht auf das Wort ‚Vielleicht‘, außerdem ist das, was du sagst, unlogisch. Es geht nicht anders. Die Akasha-Chronik zu verändern, ist der einzige Weg. Vertraut mir«, sprach Eiael sein letztes Wort. 
 
    Mit Zweifeln im Kopf senkte Valentine ihr Haupt. 
 
      
 
    ♪ 
 
      
 
    Zur Mittagszeit besuchte Meister Camael den Ausguck zur Erde im fünften Himmel – für gewöhnlich tat er dies immer dann, wenn er sich ein wenig Auslauf genehmigen wollte. 
 
    Eiael und Zuriel nutzten diese Chance. Sie hatten Pethel und Valentine damit beauftragt, den Eingang zum sechsten Himmel zu bewachen, während die beiden hohen Engel sich in Camaels Büro schlichen. In Abwesenheit des Meisters des Karmas hatte sich allerdings ein anderer Engel im Chefsessel breitgemacht. Ein Engel in einem Pullover mit Bärenmotiv, über den zwei kastanienbraune Fischgrätenzöpfe hingen. 
 
    »Nanu, Meister Zuriel, was machen Sie … « Noch bevor Remiel weitersprechen konnte, war der Fruchtbarkeitsengel hinter sie gesprungen, um ihr die Hand auf den Mund zu drücken. Derweil zog Eiael Tape aus seiner Filztasche und begann, das Engelmädchen zu fesseln. 
 
    Remiel gab mehrere protestierende Laute von sich, doch keiner davon erreichte jemanden, den es interessierte. Ehe sie ihre Sylphe losschicken konnte, klebte der schwarzmagische Engel ihr die Pullovertasche zu, in welcher der Spatz hauste. Somit war der Karma-Engel mit den Fischgrätenzöpfen nun den Einbrechern ausgeliefert. 
 
    »Also Süße, du bleibst brav hier.« Zuriel drehte den Stuhl nach getaner Arbeit zum Fenster, sodass jeder, der Camaels Büro betrat, lediglich die Rückseite des Chefsessels betrachten konnte. Das helle Himmelblau strahlte von außen herein, ließ Remiel durch das Gegenlicht komplett mit dem Drehsessel verschmelzen. 
 
    »Perfekt. Als Nächstes müssen wir Raguel und Sariel loswerden. Sie müssten sich vor dem Büro irgendwo herumtreiben«, sagte Eiael. »Das heißt: Wir trennen uns hier!« 
 
    Der grünhaarige Engel nickte ihm zu. »Madeleine wäre sicher stolz auf dich.« 
 
    Bei Erwähnung ihres Namens zuckte Eiael zusammen. Zuriel bemerkte es und klopfte dem jungenhaften Schneewittchen auf den Rücken. »Wirklich. Versprich mir, dass du sie besuchen gehst, falls wir den Scheiß hier überstehen.« 
 
    So teilten sich die Wege der beiden, Zuriel trat hinaus auf den Gang, Eiael in die Bibliothek. Doch anders als Zuriel begab er sich auf die Suche nach Ariuch, dem weißen Sensenmann, der den 14. Bezirk der Akasha-Chronik bewachte. Von ihm ging die größte Gefahr aus. 
 
    Eiael hoffte, dass er ihn erledigen konnte. Er musste. Ansonsten würde er sich niemals verzeihen, sein Versprechen gebrochen zu haben. Wenn es etwas gab, was der blasse Engel nicht wollte, dann war es Madeleine weinen zu sehen – egal ob es sich dabei um ihre Kopie handelte. Ihre Seele würde immer gleich reagieren, sofern sie wüsste, dass ihr geliebter Bruder in der Hölle festsitzt. 
 
    Entschlossen schritt der okkulte Engel durch die Flure der Glasvitrinen, begann ein kleines Liedchen zu pfeifen. Eines, das Johann einst geschrieben hatte. 
 
    Jeder der dumpfen Schritte prallte an den Glasscheiben ab und echote durch die Halle. Ariuch musste ihn längst wahrgenommen haben. Er versteckte sich, dessen war Eiael sich sicher. 
 
    So lange, bis er vernahm, wie sich ihm jemand von hinten näherte. Ruckartig wirbelte er herum, zog sein Schwert und fing damit einen Sensenhieb ab. 
 
    »Was willst du?«, knirschte Ariuch. Sein weißes Gesicht knitterte. 
 
    »Meinen Freund retten«, erwiderte er, schlug zur Seite aus und startete einen Gegenangriff. 
 
    Der weiße Sensenmann war jedoch schneller, mit Leichtigkeit wich er aus und tänzelte zurück, nur um erneut mit der Sense auf ihn loszugehen. Haarscharf verfehlte er das blasse Schneewittchen, schnitt ihm jedoch ein Stück seines Mantels ab. 
 
    »Oh, der war von Versace«, bedauerte Eiael kurz, ehe er sich wieder in den Nahkampf begab. 
 
    Das Klirren der aufeinanderprallenden Klingen surrte durch die Luft, elektrisierte die Atmosphäre. Hieb um Hieb wehrten sie die Angriffe des Gegners ab, umrundeten dabei mehrere der Regale. Schließlich traf Ariuch eine der Glasvitrinen, mit lautem Geschepper rieselten die Scherben zu Boden. 
 
    »Wegen dir Einbrecher muss ich nachher sauber machen!« 
 
    »Dann hättest du mich einfach friedlich einbrechen lassen sollen.« 
 
    »Tsss.« 
 
    Es kam Eiael wie eine Ewigkeit vor, in der sie einander abblockten und angriffen. 
 
    In der Tat teilten sie dasselbe kämpferische Niveau, was mit der Ausbildung in Zebhul zusammenhing, die sie beide nach Amtsantritt genossen hatten. 
 
    Dennoch verfügte Eiael über gewisse Vorteile – einen davon würde er sogleich gebrauchen. Just in diesem Moment traf Ariuch sein Schwert an einer kritischen Stelle, die Klinge brach entzwei. 
 
    »Ha!«, triumphierte der weiße Sensenmann und lächelte spottend. »Du kommst nach Raqia, das verspreche ich dir!« 
 
    »Später vielleicht«, entgegnete Eiael und murmelte leise etwas vor sich hin. Mit einem violetten Leuchten erschien sein magisches Seil. Der schwarzhaarige Engel grinste und schloss ein Auge dabei. Das Seil begann, auf Ariuch zuzuschießen, sich um ihn herum in der Luft zu schlingen. Doch noch war er nicht gefesselt. 
 
    Als wäre er darauf vorbereitet gewesen, durchtrennte der Sensenmann blitzschnell an mehreren Stellen das Seils. Es löste sich in verschiedene Stränge auf und plumpste wie Birnen vom Baum herunter. 
 
    Eiael wusste, dass Ariuch sich seines Sieges zu sicher war – darum ließ er ihn langsam an sich herantreten und seine Klinge an den Hals halten. 
 
    »Ich habe gewonnen.« 
 
    »Ach ja?« Von hinten attackierte ein Doppelgänger Eiaels den Wächter der Akasha-Chronik mit seinem Schwert – doch gerade noch rechtzeitig konnte dieser ausweichen. 
 
    »WIE?!«, erschrak Ariuch. 
 
    »Ich bin ein Hüter der Magie«, sagte Eiael Nummer eins – und Nummer zwei fügte hinzu: »Wie Sie vielleicht wissen.« 
 
    Hinter den Regalen traten noch zehn weitere Schneewittchen hervor. Verwirrt sah Ariuch zwischen ihnen hin und her, gleichzeitig griff die Horde der Filzmäntel ihn an. Trotzdem brachte der Wächter es fertig, ihnen geschickt auszuweichen und den ein oder anderen Treffer gegen einen der vielen Eiaels zu erzielen. 
 
    Bei einem tödlichen Schnitt löste sich der Doppelgänger in Luft auf, was nur eine einzige Schlussfolgerung zuließ: Der echte Eiael unter den Illusionen befand sich hundertprozentig bereits in dem Bereich der Akasha-Chronik, den er bestehlen wollte. 
 
    Im Chaos des Kampfes sprang Ariuch so hoch, wie es nur ging, entfloh damit seinen Gegnern kurzzeitig und hielt sich im Sprung die Sense ans Ohr. »Ich höre dich«, brummte er und machte eine Flugrolle aus der Luft heraus über die Vitrinen hinweg, bis er dem Eiael mit dem angesäbelten Mantel den Weg abschnitt. »Es ist vorbei.« 
 
    »Noch nicht.« Eiael verstaute das Buch in seiner Manteltasche. Dann stürmte er auf Ariuch zu. 
 
    Der weiße Engel schwang seine Sense, verfehlte. 
 
    Während Eiael leise ein paar Worte murmelte, legte er seine Handfläche auf Ariuchs Brust und entfachte einen Wirbelwind um sie herum. Haare und Kleider wallten nach oben, als hätte er einen Ventilator angeworfen. 
 
    »Wie machst du das? Ein normaler Magier kann hier nicht zaubern«, fragte Ariuch. 
 
    »Ganz einfach: Ich bin kein normaler Magier.« Immer noch lag Eiaels Hand direkt auf Ariuchs Herzen, lähmte ihn damit. 
 
    Der Sensenmann schloss die Augenlider. »Aber weißt du was?« 
 
    Plötzlich verzogen sich die Luftstrahlen, der Wind flaute ab. Ariuch öffnete die weißen Augen wieder, umklammerte seine Sense fester. Hielt sie erneut direkt an Eiaels Kehle. »Ich bin auch kein normaler Wächter.« 
 
      
 
    ♪ 
 
      
 
    »Es tut mir leid, Madeleine.« 
 
      
 
      
 
    ♪ 
 
      
 
    »HAUT AB!«, krächzte auf einmal Zuriels Steinadler, der mit Valentine und Pethel zusammen den Empfang im sechsten Himmel bewachte. »Wir haben versagt!« 
 
    Valentine konnte das nicht fassen. Immer wieder hallten die Worte in ihr wider. Sie hatten versagt. Versagt! Manu und Janiel würden in der Hölle bleiben. Feuchtigkeit stieg ihr in die Augen, sie biss sich auf die Lippen. 
 
    Auch Pethel brauchte einen Moment, um die Situation zu erfassen. »Aber … « 
 
    »KEIN ABER! VERSCHWINDET, SOFORT!« 
 
    So nahmen sie die Beine in die Hand, kamen erst wieder zum Stillstand, nachdem sie sich in Zebhul in Eiaels Laden verschanzt hatten. »Was machen wir jetzt?! Was machen wir jetzt?!«, schob Pethel Panik. 
 
    »Wir … Wir müssen sie retten!«, sprach Valentine das Offensichtliche aus. 
 
    »Nicht nur sie – auch wir haben nicht mehr viel Zeit. Es wird nicht lange dauern, bis ein Aufklärungstrupp den Laden hier besucht … O weh!« Der Rotschopf schüttelte sich. »Sie werden uns befragen, unsere dunklen Absichten durchleuchten und uns auch in die Hölle … Gluck!« 
 
    Angestrengt verzog Valentine das Gesicht. Sie musste nachdenken, einen kühlen Kopf bewahren. Wie konnten sie das Schicksal verändern? Konnten sie das überhaupt? 
 
    »Pethel – wie funktioniert die Akasha-Chronik?!« 
 
    »Ähm, nun ja, das ist ein wenig kompliziert. Grundlegend lässt sich sagen, dass die Bücher des Lebens eines jeden Einzelnen auf dem freien Willen der Menschen basieren. Jegliche Änderungen werden direkt durch die zuständigen Karma-Engel vorgenommen.« 
 
    »Der freie Wille?«, wunderte Valentine sich. »Echt jetzt?! Das Schicksal aller Menschen beruht auf ihrem freien Willen?!« 
 
    »So ist es«, bestätigte Pethel nickend. »Und naja, wie gesagt – mit kleinen Änderungen. Sonst wären die Engel ja arbeitslos.« 
 
    Augenblicklich klatschte sie sich die Hand an die Stirn und begann hysterisch zu lachen, was dem Hebräischlehrer ein wenig Angst einflößte. 
 
    »JAHAHAHAHA! Ich krieg mich nicht mehr!«, gellte sie. »Das heißt, wenn wir den Willen der Menschen beeinflussen, dann reicht das?« 
 
    »Was meinen Sie mit ‚Reicht das‘? Genau das hatte Meister Eiael vor und ist gescheitert! Er ist weitaus mächtiger als wir, nie im Leben hätten wir eine Chance gegen die Wächter der Chronik!« 
 
    »Nein«, widersprach sie. »Wir werden nicht die Akasha-Chronik umschreiben.« 
 
    »Aber was … ?« 
 
    »Wir werden den freien Willen der Menschen ändern, auf dem die Akasha-Chronik basiert.« 
 
    Fassungslos starrte Pethel sie an, sodass Valentine einfach fortfuhr: »Wenn die Basis der freie Wille ist, müssen wir die Akasha-Chronik überhaupt nicht umschreiben. Das ist wie mit den Erbsen. Mädchen, die sich optimal für die Bildung von Sexualhormonen ernährt haben und fruchtbar genug sind, bekommen von mir keine Erbse mehr ausgeliefert.« 
 
    »Sie können das doch nicht mit Ihren Erbsen vergleichen!« 
 
    »Doch, kann ich. Immerhin liegt in beidem ein Grundsatz versteckt: Die Ursache entscheidet den Ausgang.« 
 
    »Aber man kann einen Willen nicht rückwirkend ändern. Vor allem wessen Willen? Der Wille der Engel gehört allein dem Herrn, deshalb wurde Meister Janiel auch verbannt. Und deswegen wird man auch uns brandmarken.« 
 
    »Es ist wie mit einem Puzzle, bei dem ein Teil fehlt. Das fehlende Teil muss eine bestimmte Form haben, um ins Muster zu passen.« 
 
    »Lady Venus, ich verstehe nicht, worauf Sie hinauswollen! Was meinen Sie mit Puzzle?« 
 
    »Der freie Wille der Menschen – das ist das fertige Puzzle. Jeder Wille beeinflusst ständig den Willen der anderen. Wenn das Muster des Willens ein bestimmtes annimmt, müsste sich das fehlende Puzzlestück seiner Form fügen.« 
 
    Pethels Miene erhellte sich. »Sie meinen … ! Das ist so verrückt und genial, dass es tatsächlich klappen könnte … « 
 
    »Natürlich gibt es keine Garantie. Aber die gibt es auf nichts«, seufzte sie. 
 
    »Dennoch finde ich ihren Einfall umsetzbar, wir sollten es zumindest versuchen. Es bleibt uns kein anderer Ausweg mehr, schon bald wird es an die Ladentür klopfen. Also lasst uns ein paar Dinge einpacken und hinab auf die Erde steigen – Prophezeiungen erfüllen sich schließlich nicht von alleine!« Pethel zwinkerte ihr frohen Mutes zu. 
 
    

  

 
   
    Das Schicksal ist eine selbsterfüllende Prophezeiung 
 
      
 
    Sie fielen vom Himmel. Den freien Fall war Valentine durch das Steuern der Sylphe bereits gewohnt, doch heute musste sie die Flügel ihrer Engelgestalt zum Einsatz bringen. Sonst … Den Gedanken verdrängte sie lieber. Pethel schien Erfahrung im Fliegen zu haben, er zeigte ihr ein ermutigendes Daumenhoch, während sie in die Tiefe stürzten. 
 
    Bereits zweihundert Meter vor dem Aufprall bedeutete er ihr, die Flügel aufzuspannen. Valentine konzentrierte sich auf ihre Rückenmuskulatur und tatsächlich spürte sie sie: ihre Flügel. Begeistert quiekte sie auf und fing sich in der Luft ab, segelte dann sanft weiter nach unten, in kreisförmigen Zügen. Vereinzelte Schneeflocken kreuzten ihre Wege, verfingen sich in ihren Haaren. Inmitten eines verschneiten Feldes landeten sie. Obwohl es Januar war, fror Valentine nicht – noch nicht. 
 
    »Sprich mir nach: אנוש «, sagte Pethel und verwandelte sich prompt – seine Flügel verschwanden und seine Lederhose verfloss, spannte sich mit über seinen Oberkörper und endete als typisches Winteroutfit. Eine Jeans und einen schwarzen Parka mit Fellkapuze. [enOsch] 
 
    Valentine nickte ihm zu. » אנוש!« [enOsch] Sie spürte, wie sich ihre Flügel verbargen. Ihr Haar wuchs zusammen, bis es seine alte Kinnlänge erreichte – kastanienbraun gefärbt. »Das ist unglaublich!«, bestaunte sie ihre Menschengestalt. Auch ihre Kleider hatten sich mitverwandelt – in jene, die sie vor ihrem Ableben benutzt hatte: ihre dicke, grauschwarze Jacke und den roten Wollschal. 
 
    »In dieser Gestalt werden sie uns nur finden, sofern uns jemand von hier unten meldet«, sagte Pethel. »Wir können also nicht unbeschwert durch die Gegend spazieren. Naja, Sie zumindest nicht. Immerhin sind Sie erst kürzlich verstorben.« 
 
    »Keine Sorge, ich weiß schon, wie ich das in den Griff kriege. Und wen wir um Hilfe bitten werden.« Mit aller Kraft spitzte Valentine die Lippen und pfiff, so laut sie konnte. 
 
      
 
    ♪ 
 
      
 
    »Sag mal, hast du zufällig Donnerstagnachmittag schon was vor?«, fragte ein bildhübscher Kerl mit buschigen Augenbrauen, was Hanna völlig aus der Fassung brachte. 
 
    »Ähm … ja … warum?!«, erwiderte sie zaghaft. 
 
    »Am Set brauchen sie noch ein paar Komparsen, hättest du Lust?« 
 
    »Für einen Porno?!« 
 
    Er lachte, es klang hell und liebenswert. »Aber nein. Für das Musikvideo von meiner Band.« 
 
    Okay, jetzt kam Hanna sich blöd vor – natürlich war Jonas nicht auf ihre Brüste fixiert wie manch anderer aus ihrer Klasse. »Haha, ja gerne!«, dudelte sie nun. 
 
    »Prima, dann warte am Donnerstag nach der Schule vor dem Haupteingang auf mich. Ich nehme dich dann mit. Du kannst auch noch eine Freundin mitbringen, wenn du magst – wir sind zurzeit unterbesetzt.« 
 
    Hanna konnte ihr Glück kaum fassen. Jetzt hatte sie definitiv etwas in der Hand, das sie Nadine unter die Nase reiben konnte. 
 
    Weniger glücklich über dieses Gespräch war Karotte, der nach dem Abflug des Models rein zufällig des Weges gelaufen kam. »Du drehst ein Video mit Jonas?!«, wiederholte er, allerdings in einem genervten Tonfall. 
 
    »Ja, was dagegen?« 
 
    »Der fragt dich doch nur wegen … « Karotte fasste sich selbst an den nicht vorhandenen Vorbau, wiegelte die unsichtbaren Kugeln in den Händen. 
 
    Damit traf er einen Nerv bei Hanna. »Überhaupt nicht! Nur weil Jonas mich nackt gesehen hat, heißt das nicht, dass er … « 
 
    »Moment, er hat dich NACKT gesehen?« 
 
    »Also, äh … das war ein Versehen … « 
 
    »Mann, Hanna! Ich hätte nie von dir gedacht, dass du so billig bist!« 
 
    »NEIN! Du verstehst das falsch, das war alles Sophies Schuld! Ich habe ihm nicht … « 
 
    »Erzähl das wem anders, okay?«, brummte der Rothaarige und ging weiter, seines Weges. Seufzend ließ er Hanna zurück, die sich nur fragte, was gerade alles schief gelaufen war. 
 
    Zurück im Klassenzimmer bemerkte Karin als Erste den Unmut ihrer Freundin. »Was ist los?«, flüsterte sie und beugte sich über ihre Aufzeichnungen. Eigentlich sollten sie die neuen Vokabeln in ihre Hefte übertragen, die Frau Wolke ihnen scheinbar zusammenhangslos diktierte. 
 
    »Du musst am Donnerstagnachmittag Zeit haben«, antwortete Hanna. »Unbedingt!« 
 
    »Habe ich. Aber warum?« 
 
    »Jonas hat mich gefragt, ob wir bei seinem neuen Musikvideo als Komparsen mitspielen.« 
 
    Sofort blitzte Begeisterung in Karins Augen auf. »Wow! Super gern! Das ist ja toll! Aber warum guckst du dann so deprimiert? Ist doch wirklich klasse!« 
 
    »Ach, Karotte fand die Idee blöd.« 
 
    »Seit wann interessiert dich seine Meinung zu so was? Nur weil er Pudding im Tetrapak doof fand, hat dich das auch nicht davon abgehalten, dir welchen zu kaufen.« 
 
    »Ja, aber es geht hier nicht nur um Pudding.« 
 
    Da linste Sophie die beiden von der Seite an und mischte sich ein: »Was heißt ‚connaissions‘?« 
 
    »Das ist die erste Vergangenheit von ‚connaître‘«, erwiderte Karin freundlich. 
 
    »Und was heißt ‚connaître‘?« 
 
    Ja, Sophie war in Französisch ein hoffnungsloser Fall. Hanna rollte mit den Augen. »Jemanden oder etwas kennen. Das hatten wir doch schon in der Sechsten.« 
 
    »Danke. Übrigens nett von dir, dass du mich auch zum Dreh eingeladen hast«, fand Sophie. 
 
    »Hey Moment, das wollte ich gerade machen!«, protestierte sie. »Du warst nur eben so vertieft ins Abschreiben!« 
 
    »Keine Angst, ich komme sowieso nicht mit – ich habe am Donnerstag keine Zeit. Ich bin dir also nicht wirklich böse.« Sophie streckte ihr die Zunge raus. 
 
    »Was machst du denn am Donnerstag?«, fragte Karin neugierig. 
 
    »Ich habe ein Date.« 
 
    »Uuuuh. Mit wem denn?« 
 
    »Konni.« 
 
    Prompt glitten Karins Mundwinkel nach unten. »Du weißt doch, wie er ist – für ihn ist alles nur ein Spiel. Ich habe dir schon mal gesagt, dass ich nicht will, dass du was mit ihm anfängst. Und zwar zu deiner eigenen Sicherheit, nicht zu seiner!« 
 
    »Ja, aber es ist nicht so, wie du denkst. Es ist auch nicht unser erstes Date.« 
 
    Karin bekam ihre Augen kaum mehr in den Kopf zurück. »Warte – was heißt: Das ist nicht euer erstes Date?! Wie lange geht das schon?!« 
 
    »Ist doch egal. Ich sage es dir ja jetzt.« 
 
    »Im Französischunterricht. Ist klar.« Beleidigt wandte Karin sich von dem Mädchen ab und stierte zur Tafel. 
 
    Missmutig sah Hanna zu Sophie. »Du hättest das nicht heute machen sollen, sondern schon an Silvester.« 
 
    »Echt jetzt, du auch noch?!«, motzte diese zurück. »Danke, ihr seid ja echt tolle Freundinnen.« 
 
    Ja. Das waren sie wohl. Schweigend verbrachten sie die restliche Unterrichtsstunde, zumindest bis Sophie dazu aufgerufen wurde, das Verb ‚connaître‘ in allen Zeitformen mündlich durchzukonjugieren. 
 
      
 
    ♪ 
 
      
 
    Der Winternachmittag sorgte für eine schöne Überraschung – was das Wetter betraf. Fröhlich grinste Tobi gen Himmel, als er mit seiner Eishockey-Ausrüstung auf dem zugefrorenen See erschien. 
 
    In der Ferne spielten ein paar seiner Kumpels, darunter auch sein kleiner Bruder Martin und ein paar Jungen aus seiner Parallelklasse. Die Sonne prallte auf sie herunter, sodass Tobi sich sicher sein konnte, davon einen Sonnenbrand zu bekommen – es war nicht das erste Mal, dass die Reflexionen des Schnees ihm zum Verhängnis wurden. Dennoch genoss er das Winterwetter. Das Einzige, was ihm ein wenig merkwürdig erschien, war ein Schwan, der vom rechten Ufer aus seltsam schwankend über das Glatteis schlitterte. »Komischer Vogel«, murmelte er, setzte sich auf eine Steinbank vor dem See und zog seine Schuhe aus. Der komische Vogel allerdings steuerte weiter, eindeutig auf seine Bank zu, bis er ihm gefährlich nahekam. Tobi wusste, dass Schwäne gern und kräftig zubeißen konnten, darum sprang er flugs hinter die Steinbank, verlor dabei einen Schlittschuh und machte sich eine Socke nass. »Whow! Whow!«, versuchte er, auf das Tier einzureden. 
 
    Der Schwan öffnete seinen Schnabel und krächzte: »Keine Angst! Ich bin es!« 
 
    »Valentine?!« Tobi konnte kaum glauben, was hier gerade vor sich ging. »Ich träume!« 
 
    »Nein, du träumst nicht! Ich bin es wirklich, Valentine. Ich spreche durch meine Sylphe, den Schwan, zu dir.« 
 
    »Ich glaube, ich besuche nachher mal wieder Frau Dr. Mittenmeier!« Er hangelte nach dem anderen Schlittschuh. 
 
    »Nein, nein!«, protestierte der Schwan. »Ich bin keine Einbildung. Ach, komm! Warte kurz!« Das Tier verstummte und begann zu schnattern, putzte sich das Gefieder. 
 
    Skeptisch beobachtete Tobi das Tier dabei und kam nicht vom Gedanken los, dass er eine Therapiesitzung gut gebrauchen konnte. Klar, immerhin hatte er sich hoffnungslos in einen Engel verliebt, der leider in einen anderen Engel verliebt war. Und gleich im Anschluss war Valentine gestorben. Statt ihm, das wusste Tobi. Na wenn das nicht Redebedarf erforderte! Vor allem noch das, was jetzt geschah: Hinter den Bäumen, die den Pfad vom Dorf zum See säumten, traten Karotte und Valentine hervor. Die echte Valentine. 
 
    Mehrmals rieb Tobi sich die Augen. »Du … du bist tot?!«, brachte er schließlich heraus. »Und du … wieso du … ?!« 
 
    »Ich bin mir nicht mehr so sicher, ob das eine gute Idee war, Lady Venus«, sagte der Rothaarige im Parka. 
 
    »Scht! Er braucht nur einen Moment. Ich kann alles erklären. Aber wir brauchen deine Hilfe! Vor allem Manu.« 
 
    Bei Erwähnung ihres Namens zuckte er zusammen.  
 
    Valentine fuhr fort: »Ich bin gestorben, das ist richtig. Allerdings habe ich den Copytest quasi bestanden und wurde für das Engelamt der Lady Venus auserwählt, dem Engel der Weiblichkeit. Heute jedoch kommen mein Kollege Pethel und ich in anderen Absichten.« 
 
    »Du bist ein Engel«, hauchte Tobi in die kalte Luft hinaus. »Wie Manu.« 
 
    »Genau. Und wir haben ein großes Problem. Manu befindet sich gerade in der Hölle.« 
 
    Er fasste sich an die Stirn. »Nein, nicht wirklich … « 
 
    Der Karotte-Klon mischte sich ein: »Doch, leider. Meisterin Manu ist Meister Janiel dorthin gefolgt, nachdem er verbannt wurde.« 
 
    »Halt mal! Sie ist wegen Jan dort?« Wieder einmal bestätigte sich dem Jungen, dass Manu nicht ihn gewählt hatte – sondern diesen blonden Schönling. Tobi presste die Hand zur Faust zusammen. 
 
    »Er wurde wegen öffentlichem Geschlechtsver… «, plapperte Pethel drauf los, doch Valentine hielt ihm den Mund zu. 
 
    »Jedenfalls sind zwei Freunde von uns deswegen ebenfalls zu einem Leben als gefallene Engel verurteilt worden. Wir wollen sie alle retten und dafür brauchen wir deine Hilfe.« 
 
    Lauthals lachte Tobi los. »Meine Hilfe?! Wie soll ich da bitteschön helfen?! Ich bin nur ein ganz normaler Mensch.« 
 
    »Deshalb bist du der Einzige, der uns jetzt noch helfen kann«, betonte Valentine und sah ihn ernst an. »Damit Manu und Janiel aus der Hölle fliehen können, müssen wir möglichst viele Menschen dazu bringen, ihren Willen und damit ihr Schicksal zu ändern.« 
 
    »Warte, warte – ich check es nicht ganz … WAS?« 
 
      
 
    ♪ 
 
      
 
    Das Studio, in dem sie das Video drehten, war über und über in Schwarz gestrichen, einzig eine Leinwand glänzte in strahlendem Weiß. Davor posierte Jonas mit der Band, während der Regisseur ihnen lauthals Anweisungen zurief. 
 
    Karin nahm tief Luft, atmete die trockene, elektrisierte Atmosphäre tief ein. Kleine Staubfunken glitzerten durch die schmalen Beleuchtungsstreifen, die auf die Stars gerichtet waren. Im Hintergrund schminkten Visagisten die übrigen Komparsen. Gleich waren auch Hanna und sie an der Reihe. 
 
    »Die Nächsten!«, rief die Hauptverantwortliche der Visagistinnen und winkte die Mädchen zu sich. Mit klopfendem Herzen ließ Karin sich auf dem Hocker vor dem Schminkspiegel nieder. 
 
    »Na, zum ersten Mal da?«, fragte sie die Frau mit dem hellblonden Pferdeschwanz und tunkte einen Pinsel in ein Döschen. »Keine Angst, der Benny sagt euch alles, was ihr zu tun habt. Ich pudere dich nur ein bisschen, mehr braucht es für heute auch nicht. Und die Haare, natürlich.« 
 
    »Okay.« Trotz ihrer Freundlichkeit war Karin zu aufgeregt, um mehr als einsilbig zu antworten. Die Visagistin lockerte ihre Haare auf, fuhr mit bloßen Händen durch die hellbraune Mähne. Das war es auch schon. 
 
    Binnen einer Minute fand Karin sich vor der weißen Leinwand wieder, mit einer Requisite in der Hand. Hinter der Kamera standen Hanna und Jonas, unterhielten sich lachend miteinander. 
 
    »Grins mal!«, befahl Benny, der Regisseur. 
 
    Also lächelte Karin, so gut es ging. Es klappte allerdings nicht sonderlich gut, noch weniger als sie sah, wie Hanna sich vor Lachen krümmte. 
 
    »Okay, die Nächste!« Benny schüttelte den Kopf. Niedergeschlagen pilgerte sie zurück zu ihren Freunden. 
 
    »Hey Karin, was sagt ein Schneemann … «, setzte Hanna an, da winkte Benny sie zu sich. »Oh, bis später!« 
 
    So standen sie und Jonas nun alleine da. Karin hoffte, er würde sie nicht auf ihre Glanzleistung ansprechen. 
 
    »Du hast das gut gemacht.« 
 
    Okay, Hoffnung zerstört. »Nein. Ich war miserabel«, gestand sie sich ein und starrte zu Boden vor lauter Scham. 
 
    »Okay, ja, warst du.« 
 
    Diese Art von plötzlicher Ehrlichkeit rammte ihren Selbstwert unter die Erde. 
 
    »Aber das spielt keine Rolle, solange du dein Bestes gegeben hast. Und das hast du.« Jonas lächelte sie an.  
 
    »Wie machst du das nur? Bei dir sieht das so leicht aus!« 
 
    »Übung. Schau!« Von einem Moment auf den nächsten guckte er sie finster an, strahlte, starrte ernst, grinste. 
 
    »Und wie sieht der echte Jonas aus?«, wagte Karin zu fragen. 
 
    Augenblicklich verlor er den Glanz in den Augen. 
 
    Karin bereute ihre Worte. »Jonas? Tut mir leid … ich … « 
 
    »Schon gut. Hanna ist nicht schlecht, was?«, lenkte er ab und deutete auf ihre Freundin vor der Kamera, die wie zehn Schönwettertage strahlte, während sie tanzte.  
 
    Seltsamerweise versetzte der Kommentar Karin einen Stich. Hanna hatte es einfach drauf. Das war doch eigentlich etwas Gutes? Es sollte sie nicht stören, wenn Hanna Komplimente von Jonas bekam. Doch Karin erwischte sich dabei, wie sie dachte, dass sie auch gern eins von Jonas gehört hätte. 
 
    »Ja, sie ist klasse!«, schauspielerte Karin die frohe Miene. 
 
    »Das war nicht schlecht«, bemerkte Jonas und zog eine Augenbraue hoch. 
 
    »Was?« 
 
    »Du kannst ja doch so tun als ob. Aber du hast einen Fehler gemacht. Deine Augen haben nicht mitgelächelt.« Zur Demonstration machte er es ihr vor. Überwältigt von so viel Scharfsinn wusste Karin erstmal nicht, was sie dazu sagen sollte. Das brauchte sie auch nicht, denn Jonas sprach weiter: »Und, was denkt die echte Katrin über Hanna?« 
 
    »Ich heiße Karin.« 
 
    »Sorry, ich dachte … « 
 
    »Jaaa … passt schon.« 
 
    »Und? Was denkst du über Hanna?« 
 
    Karin biss sich auf die Lippen. Jonas war ein Frauenschwarm, der so viele Mädchen um sich hatte, dass er sich nicht einmal die Namen merken konnte. Ein Schauspieler, der niemandem sein wahres Ich zeigte. Okay, dann würde sie nun ihm ihr wahres Ich zeigen. »Ich bin neidisch auf ihren Körper und wäre gern mehr wie sie!« Mit diesen Worten ließ sie Jonas stehen und verließ das Studio. 
 
    Draußen empfing sie die Kälte, gemischt mit Schneefall. Sie tat gut, die Abkühlung. Um Abstand zu gewinnen, ging sie ein paar Meter, bis zur Straße. Karin konnte nicht fassen, was sie gerade getan hatte – trotzdem war sie stolz darauf. Sie war ehrlich gewesen. Auch wenn Jonas sie fortan höchstwahrscheinlich meiden würde. 
 
    »Karin?« Nie im Leben hätte sie damit gerechnet, dass ihr jemand nachgehen würde – überrascht drehte sie sich um. 
 
    Doch es war nicht Jonas, der da im Schnee stand. »Ich brauche deine Hilfe«, sagte Tobi und keuchte. 
 
      
 
    ♪ 
 
      
 
    »Jonas geht DIR fremd, das weißt du schon?«, behauptete Karotte am Freitagmorgen gegenüber Nadine, die sich nur eine Erdbeermilch am Getränkeautomaten hatte kaufen wollen. 
 
    »Nerv nicht, Pumuckl«, erwiderte sie zuckersüß wie eh und je. 
 
    Dennoch gab er keine Ruhe und folgte Nadine die Treppe hoch. »Er hat was mit Hanna.« 
 
    »Ach ja?« Ruckartig wirbelte sie herum und starrte Jan Rottenmeier tief in die Augen. »Warum erzählst du mir so einen Bockmist?« 
 
    »Weil es wahr ist. Und ich dich warnen wollte, weil ich Fremdgehen nicht okay finde.« 
 
    Einen Moment lang stutzte Nadine. »Oh – das ist nett. Danke. Aber Jonas kann mir nicht fremdgehen, wir waren nur einmal aus, das heißt gar nichts.« 
 
    »Du findest das also okay?!« 
 
    »So okay auch nicht.« 
 
    »Na also.« Karotte verschränkte die Arme vor der Brust. 
 
    »Woher willst du wissen, dass er was mit Hanna hat?«, hakte sie nach. 
 
    »Er hat sie nackt gesehen. Muss ich noch irgendwas dazu sagen?« 
 
    »Aha. Du bist eifersüchtig.« 
 
    Karotte schwieg. 
 
    »Okay, ich helfe dir«, sagte Nadine schließlich. »Aber nur, wenn du mir auch hilfst.« 
 
    Mit einem zusammengekniffenen Auge legte er den Kopf schief. »Bei was?« 
 
    Nadine blieb am Fuße der Treppe stehen, lehnte sich gegen das Geländer. 
 
    »Weißt du, mir lastet schon seit einiger Zeit was auf der Seele.« 
 
    »Aha … «, machte Karotte. 
 
    »Es geht um Philipp.« 
 
    »Ahaaa … «, wiederholte Karotte. 
 
    »Ich habe mich nie mit ihm über die Sache mit Manu ausgesprochen. Es klingt vielleicht lächerlich, aber ich frage mich schon seit Ewigkeiten, warum er so ein Arsch war.« 
 
    »Und was soll ich da machen? Und was für eine Sache mit Manu? Und wieso ist Philipp ein Arsch? Ich finde ihn ganz nett.« 
 
    Auf den letzten Satz hin erntete Karotte einen äußerst bösartigen Blick. »Philipp hat mich mit Manu betrogen, nur zu deiner Information.« 
 
    Da fing er an zu kichern. »NGHIHIHI! Als ob!« 
 
    Nadine fand seine Reaktion weniger lustig und schnaufte. »Alles klar, so nett bist du wohl doch nicht. Hätte ich wissen müssen. Danke, Pumuckl«, spuckte sie die Worte auf den Boden. 
 
    »Nein, halt, warte! So war das nicht gemeint. Es klingt nur so lächerlich«, kriegte er sich allmählich wieder ein. »Weil das niemals so gewesen sein kann.« 
 
    »Ach, was weißt du schon.« 
 
    »Eine Menge. Philipp hatte noch nie eine Freundin.« 
 
    »Was?« 
 
    »Klar, wir zocken abends immer. Wenn er jemals eine Freundin gehabt hätte, wüsste ich das. Außerdem stand er auf Valentine, genau wie Aslan. Naja, bis sie … « Seine Augen wurden feucht. 
 
    »Auf Valentine? Nicht Manu?« 
 
    Donnerlittchen! Karotte dämmerte, dass Nadine ein völlig verkehrtes Weltbild intus hatte. »Natürlich nicht Manu. Die ist doch seit Ewigkeiten mit Jan zusammen. Wie kommst du auf so was Komisches?« 
 
    »Das, wovon ich rede, war lange vor Jans Zeit. Außerdem würde Tobi mich nie … « 
 
    Just lief besagter bester Freund an ihnen vorbei. Nadine ergriff ihre Chance und stürzte direkt auf ihn zu. 
 
    »Tobi!«, rief sie. »Stehen bleiben!« 
 
    »Hey – ich habe gerade keine Zeit … Ah, Pethel – warum bist du … ?«, entgegnete der Junge im Hoodie. 
 
    »Vor zwei Jahren. Hinter der Schule. Hast du mich angelogen?«, stellte sie Tobi ohne Umschweife zur Rede. 
 
    »Was?« 
 
    »Hast du mich angelogen?«, wiederholte Nadine stur, ihre Augen blitzten entschlossen auf. 
 
    Tobi fasste sich an die Stirn. »Ja … ja hab ich. Aber das ist so lange her und jetzt nicht mehr wicht… « 
 
    Klatsch! Binnen einer Millisekunde verpasste sie ihm eine Backpfeife, die quer durch die Aula schallte. Tobi torkelte zurück, hielt sich beide Hände an die Wange und stöhnte dabei. 
 
    Mit aufgerissenen Augen sah Karotte zwischen beiden hin und her. »Was geht jetzt ab?!«, gab er hilfreich von sich. 
 
    »Ich kann es nicht fassen, dass ich mit dir zusammen war. DU BIST DAS LETZTE!«, brüllte Nadine. »Wegen dir ist alles kaputt gegangen. ALLES! Ich hasse dich so sehr, das glaubst du nicht. Du warst der Einzige, dem ich vertraut habe, und gerade du wusstest doch, dass ich sonst niemanden habe. Ich habe echt gedacht, dass das zwischen uns was Besonderes ist – ich dachte, das, was uns verbindet, wäre stärker als jede Art von Beziehung, die man zueinander haben kann. Aber jetzt weiß ich es besser. Du Arschloch.« 
 
      
 
    ♪ 
 
      
 
    Mit geschwollener Backe kreuzte Tobi in der Pause auf dem Schuldach bei Valentine und Pethel auf. »Was ist denn mit dir passiert?«, wollten die Engel von ihm wissen. 
 
    »Nichts«, sagte er, was ihm natürlich beide abkauften. 
 
    »Okay«, erwiderte Valentine. »Und, hast du die Botschaft verbreitet?« 
 
    »Ja, soweit es ging. Karin hat gestern schon dafür gesorgt, dass die halbe Schule für Samstag eingeladen ist. Übrigens verwirrt es mich ziemlich, Karotte zu treffen – ich verwechsle euch ständig. Bist du sein verstorbener Zwilling oder so was?« 
 
    Pethel grinste. »Ich hatte einen Zwillingsbruder, allerdings ist er seit ein paar Jährchen tot.« 
 
    »Aha.« 
 
    »Jedenfalls – Pethel, was meinst du, wie viele Leute müssen wir von Manus und Janiels Anwesenheit überzeugen?«, lenkte Valentine sie zurück zum Thema. 
 
    »Ich schätze, die Intensität des Glaubens ist wichtiger als die Anzahl.« 
 
    »Gut. Kannst du sie intensiver daran glauben lassen?« Sie wandte sich an den Jungen mit der Monsterbacke. 
 
    Dieser hustete auf. »Ha! Wie kann man jemanden, der nichts von Manus und Jans Engeldasein weiß, denn noch mehr überzeugen als mit ‚Komm am Samstag zur Willkommen-zurück-in-Deutschland-Party‘?« 
 
    »Stimmt auch wieder. Das heißt, das muss uns reichen.« Bedröppelt sah Valentine zu Pethel. 
 
    »Das wird es nicht. Wie Meister Eiael erläutert hat, müssen wir die Rosenkränze lösen, die ihre Seelen fesseln. Ich glaube nicht, dass zwanzig selbsterfüllende Prophezeiungen dazu ausreichen.« 
 
    »Die Buße fehlt«, sagte Valentine nachdenklich. »Aber wenn Manu und Janiel nicht davon wissen, können sie es nicht tun. Kann man eine Nachricht in die Hölle schicken?« 
 
    »Nicht, dass ich wüsste … Wobei … « 
 
    »Was denkst du? Sag was!« 
 
    Pethel kratzte sich an der Schläfe. »Naja, was würde passieren, wenn man eine Sylphe reinschickt?« 
 
    »Theoretisch hätte das denselben Effekt, wie wenn man selbst in die Hölle spaziert, oder?«, antwortete Valentine. 
 
    »Kann sein. Kann aber auch nicht sein«, erwiderte Pethel. »Die Seele des Tieres ist immerhin noch im Körper vorhanden, auch wenn du den Geist übernimmst.« 
 
    »Ihr redet ziemlich wirres Zeug, wisst ihr das?«, quäkte Tobi dazwischen. 
 
    »Das heißt: Es wäre einen Versuch wert.« 
 
    »Wie gesagt, sicher bin ich mir nicht.« Der Rotschopf verzog das Gesicht. »Wenn es schief läuft, haben wir ein großes Problem.« 
 
    Valentine schluckte und fasste im selben Moment einen Entschluss. 
 
    Tobi legte eine Hand auf ihren Rücken. »Ich möchte mich noch bei dir entschuldigen.« 
 
    »Ähm … wieso? Du kannst doch nichts für … « 
 
    »Nein, ich will mich bei dir dafür entschuldigen, dass du an meiner Stelle gestorben bist.« 
 
    »Das ist nicht wahr. Ich war von Anfang an dazu bestimmt.« 
 
    »Faselst du gerade nicht die ganze Zeit was davon, dass wir das Schicksal selbst in unserer Hand halten?« 
 
    »Haha, stimmt. Okay. Lass es mich so erklären: Die Engel haben mich gebraucht. Es gibt keine Zeitlinie, in der sie mich nicht zu sich geholt hätten. Ich habe nicht geplant zu sterben, aber ich habe auch nicht geplant, zu leben. Es ist gut, wie es nun gekommen ist – du solltest wirklich nicht draufgehen, ich habe einen Blick in deine Akte in der Amor-Abteilung geworfen.« 
 
    »Was meinst du damit? Du verwirrst mich immer mehr.« 
 
    Valentine holte tief Luft. »Nadine liebt dich.« 
 
      
 
    ♪ 
 
      
 
    Hoch oben im dritten Himmel saßen am Empfang zu Paradies und Hölle die beiden Chorzwillinge und redeten auf den Engel am Tresen ein, der sich mittlerweile genervt Kopfhörer aufgesetzt hatte.  
 
    »Jetzt hören Sie mal zu! Sie müssen uns den Schlüssel umgehend aushändigen!«, zeterte Radueriel. 
 
    »Genau! Es ist, wie Schwester sagt – rücken Sie den Schlüssel zur Hölle endlich raus!«, bekräftigte Raueriel. 
 
    Schließlich riss sich der Empfangs-Engel wutschnaubend den Kopfhörer herunter. »Macht, dass ihr schnell wegkommt, ihr Bratzen! Sonst vergesse ich mich!« 
 
    Ehrfürchtig wichen die Zwillinge zurück und nahmen auf den Stühlen im Empfangsraum Platz. »Was sollen wir nur tun, Schwester?«, jammerte Raueriel. 
 
    Ehe diese antworten konnte, erschien ein Engel im Türrahmen, dessen schöne Erscheinung die Mädchen blendete. Ohne die Zwillinge zu beachten, schritt die Engeldame mit den rabenschwarzen Haaren, die bis zu den Knöcheln reichten, auf die Tür zur Hölle zu. Davor verharrte sie und pfiff einmal laut. 
 
    Binnen weniger Sekunden flatterte ihre Sylphe herbei, ein weißer Schwan. 
 
    Gespannt beobachteten die Chor-Zwillinge das Geschehen. 
 
    »Was tut sie da?« 
 
    »Sie wird doch nicht … !« 
 
    » תואר! « [re’Ut]  
 
    Doch, sie tat es. Der Engel öffnete die Tür, senkte die Lider und legte seinen Geist in die Sylphe. Gerade setzte der Schwan zum Abflug an, da legte ihr jemand von hinten eine Hand auf die Schulter. 
 
    »Meisterin Anael! Sie haben meine Beschwerde ja doch bekommen!«, rief Raueriel aus. »Und Meister Camael! Was machen Sie denn hier?!« 
 
    Fast lautlos hatten sie den Raum betreten – und Lady Venus von einer großen Dummheit abgehalten. Anael schloss die Tür und Camael stellte sich direkt neben sie. »Lady Venus, lassen Sie mich das erledigen. Es ist meine Schuld, dass es so weit gekommen ist. Ich werde die Umstände bereinigen«, verkündete der Engel im Yukata und pfiff ebenfalls, doch er flötete dabei eine sanfte Melodie. Eine Melodie, die zahlreiche Raben anlockte. 
 
    »Wow! So viele Sylphen auf einem Haufen!«, staunte Radueriel. 
 
    »Was … Was meinen Sie damit?!«, brachte Lady Venus nur heraus. 
 
    Die Himmels-Barbie starrte sie eindringlich an. »Wir wissen, dass Manu und Janiel unschuldig sind. Ich habe Meister Camael den Verlust unserer Chor-Engel geschildert und er hat sich dazu bereit erklärt, gegen den Kodex zu rebellieren.« 
 
    »Aber warum? Warum tun Sie das?« 
 
    »Aus Liebe«, sagte Anael und verwirrte Lady Venus damit noch mehr. »Auch ich bin ein Nephilim. Auch ich habe einst geliebt. Manchmal ist es so einfach. Aber jetzt haben wir nicht mehr viel Zeit. Von Minute zu Minute verschlechtert sich die Chance, sie da herauszuholen. Seelische Wracks lassen sich schwerer bergen als intakte Seelen, wenn es darum geht, Buße zu tun.« 
 
    »Sie glauben also, der Weg der Buße wird funktionieren?« 
 
    »Er muss«, antwortete Camael. Er schloss die Augen, während Anael ihm die Tür zur Hölle öffnete. » תואר « [re’Ut] 
 
    Plötzlich flog die Hälfte der fünfzig Raben im Raum durch das Tor zur Hölle davon. Der schwarze Schwarm brachte sogar den Empfangs-Engel zum Aufhorchen, der bis dato in seiner eigenen Welt versunken war. 
 
    »Was passiert hier?«, fragte Lady Venus. 
 
    »Meister Camael kann – im Gegensatz zu dir – seinen Geist in mehrere Sylphen gleichzeitig legen. Dabei spaltet sich seine Seele in zufällige Fragmente auf. Eine der Sylphen kann Manu und Janiel nur erreichen, wenn sie miteinander durch Erinnerungen verknüpft sind. Um die Trefferquote zu erhöhen, muss er deshalb mehrere Sylphen fortschicken.« 
 
    »Moment – die Seele spaltet sich? Aber das heißt, wenn ich geflogen wäre … « 
 
    »Dann wäre deine Seele in der Hölle gelandet.« 
 
      
 
      
 
      
 
    

  

 
   
    Luzifers Liebling 
 
      
 
    Janiel weint und weint und weint. Unerbittlich ergießen sich seine Tränen und mir fällt nichts Schlaueres ein, als ihn fester zu drücken. Ihm über den Rücken zu streichen. Noch fester zu umarmen. »Es wird alles gut«, wispere ich ihm ins Ohr. »Wir sind nicht allein.« 
 
    Nach einer kleinen, ewigen Weile löst sich die Welt um uns herum auf. Gebäude, Straßen und Laternen zerbröseln, bis nichts davon übrig bleibt. Nichts, außer einer Frage. »Warum … Warum war es dieser Tag?« Ich erwarte darauf keine Antwort. 
 
    Bekomme trotzdem eine. Unter Tränen haspelt Janiel: »Was glaubst du denn, warum?« 
 
    Ich begreife und weine mit ihm. »Es tut mir so leid.« 
 
    »Alles wird gut. Das hast du doch gesagt?« 
 
    »Ja. Versprochen.« 
 
    Die Splitter der Welt um uns herum fügen sich wieder zusammen, hüllen uns in Dunkelheit. Bis wir uns in Raqia wiederfinden. In einer Zelle, mit Luzifer in ihrem Designerkleid. »Gut gemacht, kleines Mädchen«, begrüßt die Blondine uns und leckt mich ausnahmsweise mal nicht ab.  
 
    Dafür bekommt Janiel den Schock seines Engellebens. »Was, du?!« 
 
    »Verdammt unhöflich, dein Freund. Wehe, ihr turtelt«, erwidert Luzifer. »Du weißt ja, sonst: Kopf ab.« 
 
    Allmählich beschleicht mich keine Gänsehaut mehr, wenn sie mir so kommt. Janiel hingegen sträubt sich kratzbürstig gegen die Nähe zum Teufel. »Wir müssen hier schleunigst raus«, raunt er mir zu. 
 
    »Sie tut uns nichts, keine Angst«, winke ich ab. 
 
    Entgeistert glotzt er mich an. 
 
    »Luzifer ist meine Freundin«, erkläre ich. 
 
    »Hörst du eigentlich, was du da sagst?!« 
 
    »Auch ich höre, was ihr sagt«, quäkt Luzifer dazwischen, wodurch Janiel rasch eine Hand vor seinen Mund hält, als könne er die Worte zurückstopfen. 
 
    »Aber ja: Wir müssen schleunigst hier raus«, bestätige ich die wichtigste Aussage in diesem Dialog. 
 
    »Manu!«, knirscht Janiel, dem wohl überhaupt nicht gefällt, dass ich mit ‚Wir‘ Luzifer einschließe. 
 
    Mit dem Kopf nicke ich in ihre Richtung. »Sie ist gar nicht so schuldig, wie wir angenommen haben. Gut, sie hat ein paar Engel auf dem Gewissen, aber wenn man das genau nimmt, habe ich das auch – seit Gloomy Sunday … « 
 
    Er schüttelt sich nur. »Da lässt man dich einmal alleine und du freundest dich mit dem Teufel an.« 
 
    »Das habe ich auch gehört«, wirft Luzifer ein. 
 
    »Du solltest sie nicht verärgern«, finde ich, und meine Zellengenossin nickt beipflichtend, sodass Janiel sich mit einem Seufzen ergibt. 
 
    »Okay. Verzeihen Sie meine Wortwahl, werte Liliane. Und wie kommen WIR hier raus?« 
 
    »Das ist eine gute Frage. Wir haben gehofft, dass du eine Ahnung hast.« 
 
    » ... « Janiel zieht eine Augenbraue hoch, was mich ein bisschen an Jonas erinnert. 
 
    Just in diesem Moment passiert, womit ich absolut nicht gerechnet habe. Deswegen blinzele ich mehrmals, reibe mir die Augen. 
 
    Da. Fliegt. Was.  
 
    Ein schwarzer Rabe. Knallhart. 
 
    »Manu!«, krächzt er. »Hör mir gut zu.«  
 
    Allerdings bilde ich mir das Vogelviech nicht ein, denn auch Luzifer und Janiel gaffen es an wie einen Außerirdischen.  
 
    »Ich bin es, Meister Camael. Es gibt nur einen Weg, aus der Hölle zu entkommen. Ihr müsst büßen. Wenn ihr Buße tut … « Den Rest der Rabenrede verstehen wir nicht mehr, der Vogel stürzt nämlich aus heiterem Himmel ab und schlägt tot auf dem Boden auf. 
 
    »Was war das?!«, entfleucht es mir. 
 
    »Camaels Sylphe«, vermutet Janiel. »Aber die Nachricht ist keine gute.« 
 
    »Was, wieso? Hat er nicht gerade gesagt, dass wir fliehen können?« 
 
    »Nein kleines Mädchen, er hat gesagt, dass DU fliehen kannst«, sagte Luzifer, die scheinbar über mehr Grips als ich verfügt. »Buße tun, das kann niemand in der Hölle. Wir sind hier, weil wir in alle Ewigkeit büßen sollen. Doch du, kleines Mädchen … es könnte sogar sein, dass du bereits Buße getan hast. Dass sich deine Ketten bereits gelöst haben. Es muss so sein!« 
 
    »Aber … « 
 
    Um mir das Wort abzuschneiden, legt sie mir einen Finger auf die Lippen, dreht sich dann zu Janiel. »Lässt du sie gehen?« 
 
    Er verzieht schmerzhaft das Gesicht, was mein Herz bluten lässt. Ich habe Janiel soeben versprochen, dass ich ihn nie mehr alleine lasse. Und jetzt soll ich ohne ihn aus der Hölle raus?! 
 
    »Das kommt überhaupt nicht in die Tüte!«, bestimme ich. »Ohne Janiel gehe ich nirgendwo hin.« Ich bemerke, wie sich seine Gesichtszüge glätten und ihn Erleichterung überkommt. Nein, diese Entscheidung würde ich ihm niemals aufbürden. 
 
    So hocken wir nun da, im Gefängnis der gefallenen Engel. Für die Ewigkeit. 
 
    Mit dem Rücken lehne ich mich an Janiel, genau wie damals. Für Luzifer zählt das wohl noch nicht als Turteln, sie gibt keinen Kommentar dazu ab. Eine halbe Stunde lang sitzen wir still da. Denken nach. Ich mustere die Mauer vor mir. Da ragt irgendwie ein Henkel heraus. War der schon immer da? Er kommt mir allerdings bekannt vor. Bestimmt war der schon da. Aber jetzt erst registriere ich, dass er von Bedeutung sein könnte. Aufgeregt rüttele ich an Janiels Schulter. »Hey! Siehst du das?« 
 
    »Was denn?« 
 
    »Na das da!« Ich deute auf den rostigen Henkel. 
 
    »Da ist nichts.« 
 
    Jetzt bilde ich mir schon Türklinken ein. Ich bin definitiv zu lange in der Hölle. »Nein – erzähl mir, was du siehst«, wendet Luzifer ein. 
 
    »Da ragt ein langes Metallstück aus der Mauer, es sieht alt aus … verrostet.« 
 
    Erneut fokussiert die Blondine im Kartoffelsack Janiel, attackiert ihn mit ihren aquamarinfarbenen Augen. »Lässt du sie gehen?« 
 
    Janiel senkt seine Lider und schaut wieder auf. Direkt zu mir. »Drück die Klinke herunter!« 
 
    »Nein … « 
 
    »Manu!« 
 
    Weil ich ahne, was das alles zu bedeuten hat, sage ich: »Ich gehe nicht ohne dich.« 
 
    »Wie lange siehst du diese Tür schon?« 
 
    »Ich gehe nicht ohne dich.« 
 
    »Manu, verdammt!« 
 
    »Ich lasse dich nicht mehr allein!« 
 
    »Und ich lasse nicht zu, dass du mit fünfzehn dein Leben wegwirfst.« 
 
    »Du hast deins mit siebzehn weggeworfen!«, kontere ich. »Kehr mal vor deiner eigenen Tür!« 
 
    Weil unsere Diskussion ins Nichts führt, verschränken wir beide beleidigt die Arme und schnaufen uns gegenseitig an. 
 
    Luzifer hingegen legt nur den Kopf schief. »Du musst gehen, kleines Mädchen. Du bist die Einzige, die uns hier herausholen kann, wenn du draußen bist.« 
 
    »Ach ja und wie?« 
 
    »Du musst meinem Liebling eine Nachricht überbringen. Er ist sehr mächtig und wird uns befreien.« 
 
    Eigentlich würde ich Luzifers Worten nie Glauben schenken. Eigentlich. Zumindest nicht, bevor ich mit ihr durch die Hölle gegangen bin. »Ich kann nicht«, sage ich. 
 
    »Du kannst. Du willst nur nicht!«, erfasst die Kartoffelsackfrau haarscharf die Situation. »Schau, dein Freund möchte dich auch loswerden.« 
 
    Sehr ermutigend, diese Worte. Doch Janiel schaut ganz und gar nicht, als wolle er das. Eher im Gegenteil. Ich verliere eine Träne. Zwei. Drei. Vier. 
 
    Janiel weint mit mir. 
 
    »Du musst ihm sagen, dass er in den Apfel beißen soll. Den aus Vilon. Du findest meinen Liebling in Araboth«, erläutert Luzifer mir, obwohl ich es gar nicht hören will. 
 
    »Araboth, im siebten Himmel? Bist du dir da sicher?«, hinterfragt Janiel skeptisch. 
 
    »Ja. Wo soll er auch sonst sein?!« Sie verdrehte die Augen. 
 
    »Wie wär es mit Zebhul oder Machon?«, entgegnet er. »Der Wohnsitz Gottes wird nur von sehr wenigen Engeln besucht.« 
 
    »Mein Liebling ist auch kein Engel«, sagt Luzifer und fletscht die Zähne zu ihrem liebenswerten Grinsen. 
 
    »Halt, warte – Stopp! Dein Liebling ist Gott?!« Mir klappt die Kinnlade so was von herunter. 
 
    »Ich habe doch gesagt, er ist mächtig. Mächtig genug, uns hier herauszuholen.« 
 
    Und ich muss erstmal tief schlucken und verdauen, was sie da gerade gesagt hat. »Dann ist es aber auch absolut kein Wunder, dass er deine Liebe nicht erwidert hat!«, pflaume ich sie schließlich an. 
 
    »Wieso?« 
 
    Mann, dieses Weib! »Na, weil … « Jetzt muss ich stutzen. Ja, warum eigentlich nicht? Weil ich das so im Religionsunterricht gelernt habe, dass Gott ein geschlechtsloser, unsichtbarer Zwitter ist, dem allein die Liebe zur Menschheit vergönnt ist? »Vergiss es. Wenn wir dich hier rausgeboxt haben, gestehst du ihm anständig deine Liebe«, korrigiere ich mich. 
 
    Ein Grinsen huscht über Luzifers Gesicht. »Danke, kleines Mädchen. Ich werde deinen Rat befolgen. Und ich werde auf deinen Freund Acht geben.« 
 
    Aus den Augenwinkeln heraus erkenne ich, wie ein kleiner Schauer über Janiels Rücken läuft. Ich trete auf ihn zu. »Luzifer! Bitte schließe die Augen!« 
 
    »In Ordnung«, murmelt sie brav zurück. 
 
    Ich stelle mich auf Zehenspitzen und gebe Janiel einen Kuss. »Ich werde dich hier herausholen.« 
 
    » … « 
 
    Ja, er ist immer noch der Alte. 
 
    Da lächelt er mich doch noch an. »Ich werde hier auf dich warten. Wenn es sein muss, eine Ewigkeit.« Seine Hand wandert an meinen Hals, meine Wange. Sanft streichelt er darüber und zieht mich erneut an sich. Unser Kuss schmeckt salzig. Salzig nass. Unsere Lippen sind der Ort, an dem sich unsere Tränen treffen. 
 
    »So lange werde ich dich nicht warten lassen«, sage ich. 
 
    »Ist okay.« 
 
    »Nein, ist es nicht. Wenn ich länger als einen Tag brauche, darfst du mich das nächste Mal grün und blau prügeln, wenn wir uns treffen.« 
 
    Er lacht, statt zu antworten. 
 
    »Seid ihr endlich fertig mit dem Geturtel?« Unerlaubterweise hat Luzifer die Äuglein aufgeschlagen und gafft uns ungeduldig an. 
 
    Ich nicke ihr lächelnd zu. »Ja. Also dann, auf ein ernstes Wörtchen mit Gott!« Zitternd lege ich meine Hand auf die Klinke. Sie quietscht. Ein Tor öffnet sich, gleißendes Licht dringt herein. Aber nur für mich. Luzifer und Janiel sehen es nicht, sehen mich nicht. Nicht mehr. Nur einen Schritt muss ich gehen. 
 
    Ich kann nicht. Wie gelähmt verharre ich. Meine Beine wollen nicht. Da spüre ich eine Hand auf meinem Rücken, eine große Jungenhand, mit schmalen, langen Fingern. Sie schubst mich raus. Nur einen Schritt. Dann stehe ich plötzlich da, wo alles angefangen hat. Im Empfangsraum des dritten Himmels. 
 
      
 
    ♪ 
 
      
 
    »Wo ist Janiel?« Valentine steht direkt vor mir, in der Engelgestalt mit ihren knöchellangen Haaren. Wimmernd lasse ich mich in ihre Arme fallen und breche erstmal zusammen. Viel Zeit für Rumgeheule bleibt mir allerdings nicht. Eine mir bekannte Sirene zerreißt die Luft mit ihrem schrillen Gedröhne. 
 
    Ich wische mir mit dem Unterarm über die Augen. »Du musst mir helfen.« 
 
    Ich bemerke, dass noch weitere Engel hier herumstehen und mich verdattert angaffen. Sogar Camael ist dabei. Aber er starrt mich nicht an – nein. Er stützt sich an Meisterin Anael ab wie nach einem Schwächeanfall. »Ich muss in den siebten Himmel«, fahre ich fort. 
 
    Statt mir tausend Fragen zu stellen, versteht Valentine den Ernst der Lage und nickt mir zu. Gemeinsam eilen wir zur Treppe, da schreit Anael uns hinterher: »WARTET!« Sie wirft mir etwas Längliches zu. »Nimm die Flöte mit!« 
 
    Ich fange zwar nicht, dafür Valentine. Sofort reicht sie das Instrument an mich weiter. 
 
    »Und ihr da!«, brüllt Anael zu den anderen beiden Engeln im Raum, es sind die Chor-Zwillinge. »Ihr gebt Manu Rückendeckung! Ich komme nach, sobald sich Meister Camael stabilisiert hat.« 
 
    »Verstanden!« Raueriel und Radueriel salutieren. 
 
    Zwar habe ich keinen Schimmer, wieso Anael uns hilft, aber es ist mir gerade auch so was von egal. Das Einzige, woran ich denke, ist: Gott gegenüber zu treten. Demjenigen, der mit seinem Plan mein ganzes Leben ruiniert hat. Meins und das von vielen, vielen anderen. Ich höre auf zu zittern. Meine Tränen versiegen. Mit sicherem Gang schreite ich voran, steige auf. Erklimme Stufe für Stufe, bis sich mir die ersten fünf Engel entgegenstellen. 
 
    In Zeitlupe rauscht der Lärm an mir vorbei, prallt an der dumpfen, unsichtbaren Mauer meiner Erkenntnis ab. 
 
    »Haltet euch die Ohren zu!« Es erklingt ein leiser Schrei, bevor wohltuende Gesänge durch das Wolkenhaus hallen. Sie singen unser Schlaflied, die Zwillinge. 
 
    Unsere Gegner fallen um wie Säcke voll Reis, aber nicht alle. Verstärkung, in Form von gut zwanzig Engeln, bewaffnet mit Schildern, Schwertern und anderen Waffen, stürmt auf uns zu, quetscht sich durch das Treppenhaus. Ohne über die Konsequenzen nachzudenken, setze ich die Flöte an die Lippen an. 
 
    Die quietschenden Töne verjagen sie, bis auf jene, die schlau genug sind, wegzuhören. Allerdings bleiben diese Himmelkrieger wie gelähmt stehen, sodass sie uns in Ruhe lassen, solange ich Gloomy Sunday spiele. Ich hätte nie gedacht, dass dieses Lied nützlich sein könnte, und muss grinsen. Danke, Eiael. 
 
    Als wir die sechste Himmelsebene erreichen, rasen drei weiße Geister auf uns zu: Raguel, Sariel und Ariuch. Mit Schwert, Axt und Sense legen sie es darauf an, uns zu zersäbeln. 
 
    »Was?!«, quietscht Valentine, als sie gerade so einem Sensenhieb ausweichen kann, der ihr die langen Haare einmal quer durchschneidet. Tja, das war es dann wohl mit der Schneewittchen-Rapunzel-Frisur. 
 
    Weil ich weiß, dass Lieder bei ihnen nicht wirken, renne ich mit der bloßen Flöte in der Hand auf Ariuch zu. Ramme sie ihm eiskalt in den Schritt. Er jault auf, hält sich die Hände an die Weichteile und sinkt in die Knie. Ja, ich weiß, das ist nicht die feine Art – aber es klappt, zumindest für die paar Sekunden, die ich brauche, um ins letzte Stockwerk zu gelangen. 
 
    Ehe ich den Empfang zum siebten Himmel betrete, werfe ich einen besorgten Blick zurück. Die Zwillinge haben so ziemlich alles und jeden eingeschläfert, doch der weiße Axtmann und sein pinkhaariger Schwertfreund attackieren die beiden unaufhörlich. Zum Glück sind sie flink und wendig, weichen in Geschwindigkeiten aus, von denen ich nur träumen kann. »Lauf, Manu, lauf!«, brüllen meine Verbündeten. »Jetzt mach schon!« 
 
    »Genau, los jetzt!«, schreit nun auch Anael, die die Treppe hochgeflogen kommt – mit zwei Hellebarden. Eine davon wirft sie Valentine zu, die sie gekonnt fängt, aber dabei schlucken muss. Dann fügt die Himmels-Barbie hinzu: »Lady Venus, ab in den zweiten Himmel mit Ihnen!« und wirft ihr noch einen Schlüssel hinterher. 
 
    »Alles klar! Jetzt hau schon ab, Manu!«, ruft Valentine und schwingt die Waffe nach unseren Feinden, von denen nun mehr und mehr die Treppe hinaufstürzen. Schweren Herzens drücke ich die Klinke herunter, während ich höre, wie Anael beginnt, zu singen. 
 
      
 
    ♪ 
 
      
 
    Statt in einem Empfangsraum finde ich mich sofort auf einer flauschigen Wolkenebene wieder. Nur der weite, blaue Himmel, die Wattebäusche und ich – das ist es auch schon. Naja, und diese Tafel vor mir, die irgendwelche Kleptomanen-Engel hundertprozentig aus einer Schule gestohlen haben. Ich lache mich kaputt. Hier wohnt Gott? Und warum lauert mir hier kein Engel auf? »WO BIST DU?«, johle ich. »ZEIG DICH, HERR!« 
 
    Eine Minute lang verrenke ich mir in der Hektik den Hals beim Versuch, irgendwo in der Ferne irgendjemanden ausfindig zu machen. Da registriere ich, dass auf der Tafel Kreidespuren haften. »Was?« 
 
    »Ich bin hier,« steht da geschrieben. 
 
    Ich schüttele mich. »ECHT JETZT?! KOMM UND ZEIG DICH, WENN DU DER ALLMÄCHTIGE BIST, KANNST DU BESTIMMT MAL FÜR EINE HALBE STUNDE EINE GESTALT ANNEHMEN UND VERNÜNFTIG MIT MIR REDEN, ODER?!« 
 
    Da beobachte ich, wie sich live vor meinen Augen Kreidespuren über die Tafel legen – und das ganz ohne eine Kreide, die in der Luft schwebt. 
 
    »Kann ich«, steht am Ende da. Bevor ich ausflippen kann, tritt jemand hinter der Tafel hervor. Ein älterer Herr, mit Schirmmütze und einem knuffigen Opa-Gesicht. 
 
    »Nein!«, entfährt es mir. »HANS-JÜRGEN?!« 
 
    Er nickt. »Wobei das natürlich nur ein Pseudonym ist. Ich kann jede erdenkliche Gestalt annehmen, musst du wissen.« 
 
    »Dann … bist du … nur Gott in der Gestalt von Hans-Jürgen?!« 
 
    »Nein.« 
 
    Okay, Mindfuck hoch zehn. »Ich bin Gott in einem Linienbus begegnet?!« 
 
    »Ja.« 
 
    Oh mein Gott. Im wahrsten Sinne des Wortlautes. »Und … ich dachte … Hans-Jürgen wäre in Wahrheit der Glücksengel Asinel?!« 
 
    »Der bin ich auch. Aber das ist mehr so ein Hobby.« 
 
    Ich werd nicht mehr! »Ich soll dir eine Botschaft überbringen. Du sollst einen Apfel aus Vilon essen«, besinne ich mich auf meine eigentliche Mission und versuche, die Situation zu erfassen. Luzifer ist in Hans-Jürgen verliebt. 
 
    »Manu mein Kind, warum bist du in Wahrheit hier?« 
 
    »Weil du ein schlechter Gott gewesen bist«, fatze ich frei heraus. 
 
    Bestürzt zieht der niedliche Opi die Augenbrauen zusammen. »Och. Dabei gebe ich mir so viel Mühe, mische mich extra als Glücksengel unter die Menschen.« 
 
    »Als ob es irgendjemandem helfen würde, in Bus und Bahn einen Origami-Kranich zu finden!« 
 
    »Hast du deinen Kranich denn benutzt, hast du dir etwas gewünscht?« 
 
    »Nein.« 
 
    »Na siehst du. Der freie Wille bestimmt die Zukunft der Menschen, und wer nicht will, der bekommt auch nicht.« 
 
    »Okay pass auf, ich habe doch einen Wunsch: Ich will, dass du dich mit Luzifer versöhnst und sie heiratest.« 
 
    Der Themawechsel wirft Hans-Jürgen vollkommen aus dem Ruder, mit großen Augen glotzt er mich an. 
 
    »Sie liebt dich«, präzisiere ich deshalb. 
 
    »Tut sie nicht. Sie will nur meine Macht an sich reißen.« 
 
    Das ist ja mal ein Statement! Der alte Mann entniedlicht sich mit diesem harschen Tonfall etwas – aber nur etwas, denn ich meine, ein Stück Verletzlichkeit darin wahrzunehmen. 
 
    »Das ist nicht wahr. Moment – kann es sein, dass dich noch nie jemand geliebt hat?« 
 
    »Ich habe einen Sohn, wie du vielleicht mal im Religionsunterricht gelernt hast.« 
 
    Jetzt muss ich schlucken. »Ist er hier?! Irgendwo?« 
 
    »Er ist gestorben, wie du vielleicht im Religionsunterricht gelernt hast.« 
 
    »Also ist er in Shechaqim?!« 
 
    Hans-Jürgen schweigt eine halbe Minute, dann sagt er: »Weißt du, das alles ist ziemlich kompliziert.« 
 
    »Ich weiß.« 
 
    »Nein, weißt du nicht.« Hans-Jürgen sieht mich erzürnt an, sein Blick ist erfüllt von Trauer, vermischt mit Wut. 
 
    Ich habe keine Ahnung, ob man so etwas in so einer Situation tun sollte, aber ich greife instinktiv zu meiner Blockflöte. Setze die Lippen an und spiele. 
 
    Beziehungsweise, versuche es. Nur schiefe Töne entlocke ich dem Instrument. Mist, hätte ich doch nur mein Kinderkeyboard dabei! 
 
    »Was soll das werden?«, fragt Hans-Jürgen. 
 
    »Mist. Das klappt nicht … okay, dann anders.« So wie Meister Tagas es mir gezeigt hat, beginne ich mit den Nananas, summ-singe die Melodie von Unity. Fülle den siebten Himmel mit Glück. 
 
    »Du bist ein gutes Mädchen, Manu«, findet Hans-Jürgen, als ich fertig bin. 
 
    »Danke. Bitte sei auch ein guter Gott und lass Luzifer und Janiel gehen. Sie haben es nicht verdient, in der Hölle zu schmoren.« 
 
    »Das ist nicht so einfach.« 
 
    »Das ist mir egal.« 
 
    Hans-Jürgen lächelt. 
 
    »Liebst du Luzifer wirklich nicht?« Ich kann nicht glauben, dass sie falschliegt. Es ist kein Gedanke, der mir das mitteilt, sondern eine innere Gewissheit. Ich spüre einfach, dass da etwas dran sein muss, so verrückt das auch klingen mag. 
 
    »Ich kenne sie nicht.« 
 
    Was?! Verdammt, damit habe ich nicht gerechnet. »Wie, du kennst sie nicht?« 
 
    »Was glaubst du, wie alt ich bin?« 
 
    »So um die drölf Milliarden?« 
 
    »Ich bin 78 Jahre alt.« 
 
    »WAS?!« 
 
    »Ich habe mich recyceln lassen. Mehrmals. Ich bin eine Wiedergeburt.« 
 
    »Ich dachte, das können nur Engel mit sich machen lassen?!« 
 
    »Auch ein Gott hat eine Seele.« 
 
    »Moment … das heißt … du bist gar nicht verantwortlich für die ganze Kacke von früher?!« 
 
    »Ich weiß nicht, wovon du redest.« 
 
    »Du kennst Luzifer nicht«, wiederhole ich. 
 
    »Genau.« 
 
    »Dann musst du sie kennenlernen! Unbedingt! Und lass Janiel frei!« 
 
    »Du hast im Religionsunterricht wohl nie aufgepasst. Luzifer hat zu Lebzeiten meines Sohnes den himmlischen Krieg ausgelöst. Außerdem hat sie erst im Oktober ein Dutzend Engel ums Eck gebracht – ich darf sie nicht freilassen.« 
 
    »Das war alles ganz anders! Sie hat dich nur sehen wollen! Sie hat nur um deine Liebe gekämpft! Wieso checkt das keiner!« 
 
    »Weißt du, ich bin gar nicht so mächtig, wie die Menschen es gerne hätten. Der freie Wille erlaubt es mir nicht, mich in die Geschehnisse auf der Erde oder in eure Handlungen einzugreifen. Etwas ändern, das können nur die Engel und ihr selbst.« 
 
    »Verstehe. Okay, dann bringe ich Luzifer eben zu dir. Und befreie Janiel selbst.« 
 
    Hans-Jürgen lächelt mich wieder an. 
 
    »Wie ging das noch gleich?«, fiepe ich feixend zurück. 
 
    »Du brauchst den richtigen Schlüssel für die Tür. Mehr verrate ich dir nicht.« 
 
    »Danke, Hans-Jürgen – äh ich meine, lieber Gott!« 
 
      
 
    ♪ 
 
      
 
    Im Treppenhaus herrscht Chaos. Wohin ich auch blicke, überall liegen schlafende Engel herum. Die haben echt gut aufgeräumt – aber was habe ich auch von der Oberbefehlshaberin von Raqia erwartet? Grinsend hockt sie auf Ariuch drauf, der ebenfalls ein Nickerchen hält. Die Zwillinge machen sich einen Spaß daraus, den schlafenden Engeln Schnurrbärte und Noten ins Gesicht zu malen – sie erinnern mich dabei an Valentine und mich, damals vor dem Chemiesaal. Apropos. »Wo ist Valentine?«, fällt mir also als Erstes ein. 
 
    »Sie befreit gerade deinen Rettungstrupp aus Raqia«, antwortet mir Anael. 
 
    Obwohl ich es immer noch eilig habe, komme ich nicht umhin zu fragen: »Warum hast du uns geholfen?« 
 
    »Ich war einst auch so jung und naiv wie du. Und so verliebt. In all den Jahren durfte ich vieles von der Welt sehen, das mir lieber verborgen geblieben wäre. Und ich weiß, dass auch einige andere Engel hier nicht glücklich sind. Warum sonst könnte ein Lied wie Gloomy Sunday wirken? Es erreicht nur jene mit trübem Geiste. Lass mich dir sagen, wieso wir Engel überhaupt existieren: Engel sind Menschen, die helfen wollen. Meistens denjenigen, die sich in einer Situation befinden, in denen ihnen selbst nicht geholfen wurde. Das ist das, was uns erfüllt, was uns ausmacht. Und darum helfe ich dir.« 
 
    Gerade muss ich sie ziemlich verwirrt angucken, doch sie lächelt nur. 
 
    »Mein Janiel, der hieß Gregory. Er wurde wiedergeboren, als Seelenfragmente zerstreut in mehreren Menschen. Mehr verrate ich nicht. Und jetzt ab mit dir. Ich passe auf die Schnarchnasen auf.« 
 
    »Danke, Anael.« 
 
    Mit klopfendem Herzen zwänge ich mich an den Schlafleichen vorbei die Treppe hinunter, in den zweiten Himmel. Am Empfang treffe ich niemanden, die Pforte zum Gefängnis steht weit offen. Ich schüttele den Kopf über so viel Nachlässigkeit und grinse. Nicht einen Schritt muss ich über Raqias Schwelle tun, da steht meine gute Freundin bereits im Türrahmen – zusammen mit einem mir nur allzu gut bekannten Salatkopf und Schneewittchen. Valentine hat Anaels Schlüsselbund um den Zeigefinger gelegt und klimpert damit. »Ganz schön praktisch, so ein Ding«, sagt sie feixend. 
 
    Augenblicklich stürme ich auf das Gespann zu und drücke allen dreien gleichzeitig die Luft ab. »Hallöchen, meine Möchtegern-Madeleine!«, begrüßt mich Eiael, während Zuriel mich nur dumm anmacht: »Na? Hast du Neuigkeiten, Prinzessin?« 
 
    »Und ob! Kann mir jemand von euch sagen, wo ich den Schlüssel zur Hölle finde?« 
 
    Auf einmal erblasst Schneewittchen noch mehr als sowieso schon. »Es gibt keinen Schlüssel zur Hölle.« 
 
    »Doch, gibt es!« 
 
    »Wenn es so etwas gäbe, dann wäre die Hölle das unsicherste System im ganzen Himmel.« 
 
    »Vielleicht weiß deswegen keiner davon!«, argumentiere ich, wodurch er stutzig wird. 
 
    »Naja, das wäre nicht das erste Mal, dass Informationen von oben zurückgehalten werden«, findet auch Zuriel. 
 
    »Ich glaube, die Zwillinge haben was von einem Schlüssel gefaselt«, murmelt Valentine. 
 
    Mit einem Satz springe ich zurück ins Treppenhaus, auf der Suche nach Raueriel und Radueriel. Glücklicherweise brauche ich nicht lange Ausschau zu halten, ich erwische die kleinen Mädchen bei einem weiteren Edding-Schnurrbart-Streich. 
 
    »Ihr … huch … kch … Wo … ist … der Schlüssel? Zur Hölle, kch … ?« 
 
    »Das fragen wir uns auch! Hat der Herr es dir nicht verraten? O weh, was machen wir jetzt, Schwester?! Meister Janiel ist verloooren!«, heult Raueriel daraufhin los. 
 
    »Woher … kch … wisst ihr überhaupt … von dem Schlüssel?« 
 
    Belehrend hält Radueriel ihren Zeigefinger in die Luft. »Ist doch ganz einfach: vom Höllenlied!« 
 
    Es klingelt bei mir. Ich kenne dieses Lied. Eine leise Stimme Eiaels in meinem Kopf zischt: »Lieder sind keine Geschichtsbücher!« Doch so einem Gott wie Hans-Jürgen traue ich zu, dass er irgendwann mal eine mächtige Information wie diese knallhart in ein Lied gepackt hat. Während ich den Text vor mich hin singe, stimmt das Mädchen mit den kupferfarbenen Zöpfen in meinen Gesang mit ein: 
 
      
 
    Ins Fegefeuer werfen wir die Sünder, die Sünder.
Wer nichts bereut, nicht lernen will, 
ist sündhaft, sündhaft. 
Wer Buße tut, trotz Hass und Wut, 
wer Liebe teilt, zu Hilfe eilt, 
erwartet die Erlösung, Erlösung.  
 
      
 
    Verlorene Seelen, die sich quälen, 
können befreien, sich vereinen, 
in Liebe, in Liebe. 
Der Schlüssel zu Hass, 
der Schlüssel zur Wut, 
zur feurigen, heißen Höllenglut, 
er hängt dem Tod um den Hals gelegt, 
wird niemals zu keiner Zeit bewegt, 
die Zeit steht still, wenn Gott es will, 
dann findet auch Hass Erlösung, Erlösung. 
 
      
 
    »Ganz schön kitschig«, sage ich am Ende. »Wer hat das denn geschrieben?!« 
 
    »Du hast denjenigen umgebracht!«, motzt Raueriel mich an. 
 
    Okay, okay, ich bin ja schon still. Muss wohl eines von den Gloomy-Sunday-Opfern gewesen sein. Dennoch muss ich überlegen. »Sagt mal – kann es sein, dass Azrael den Schlüssel hat? Immerhin ist er der Tod in Person«, teile ich meinen ersten Einfall und stoße auf helle Begeisterung. 
 
    »Eine gute Idee! Ja, das wäre wahrscheinlich!« 
 
    Ich frage mich, wieso die Zwei da nicht früher drauf gekommen sind und fasse mir hoffnungslos an die Stirn. In Anbetracht der Aussage Nur-intelligente-Leute-werden-Engel habe ich, meiner Meinung nach, das gute Recht dazu. Allerdings dämmert mir schnell, dass die Zwillinge ja Chor-Engel sind – und vermutlich keinen Copytest durchlaufen mussten. Wie ich, haha. 
 
      
 
    ♪ 
 
      
 
    In Zebhul herrscht heller Aufruhr, überall wirbeln Engel durch die Gassen und versuchen, zu begreifen, inwiefern sich der inzwischen verstummte Sirenenlärm auf das Tagesgeschäft auswirkt. Einige bleiben jedoch ruhig und gehen unbesorgt ihren Aufgaben nach. Das Gute am Trubel: Keiner achtet auf uns, das Höllen-Schlüssel-Diebe-Team. Unbemerkt gelangen wir zum Bürogebäude der Todesabteilung, das übrigens weitaus moderner als die meisten hier aussieht. Die haben sogar Glasfassaden. Glas! Das nenne ich mal innovatives Herumgeprotze. In der Eingangshalle schläft ein Engel mit Käppi in seinem Bürosessel – ein kurzer Blick auf eine Infotafel verrät uns, in welchem Stockwerk wir unseren lieben Azrael finden werden. Valentine schlüpft in ihre Sylphe und bleibt in ihrer Engelgestalt zurück, um Schmiere zu stehen, quasi als Bewegungsmelder. 
 
    Dann geht es los. Mit Karacho stürmen ein schwarzmagischer Engel, ein Schwan, der Salatkopf und ich einfach so ins Chefbüro der Todesabteilung im fünften Stock und überraschen damit unseren werten Oberbefehlshaber beim Schwarzer-Peter-Spielen mit seinem Kollegen. 
 
    »Was soll der Aufruhr?!«, flucht der Engel mit der Rechteckbrille und wirft sein Blatt auf den Bürotisch. 
 
    »Wir wollen etwas abholen, das Ihnen gehört«, sagt Zuriel höflich, ehe Eiael reinplatzt mit: »Rücken Sie uns sofort den Schlüssel zur Hölle raus!« 
 
    Azrael grinst schelmisch und schiebt sich mit dem Mittelfinger die Brille auf das Nasenbein hoch. »Hach, da könnt ihr lange suchen! Ihr werdet ihn niemals finden.« 
 
    »DAS werden wir ja sehen!«, behaupte ich und werfe mich auf den Engel im schwarzen Sakko. Damit hat er definitiv nicht gerechnet, vor allem, als ich damit beginne, sein Hemd aufzuknöpfen. Sein Todesengel-Kollege prustet los, statt ihm zu helfen, was Azrael in Rage versetzt. »MALIK! HAU AB!« 
 
    Moment, wieso soll der abhauen?! Mich beschleicht eine leise Ahnung. »HALTET IHN FEST!«, kommandiere ich und Schvalentine stürzt sich mit ihrem Schnabel auf Malik, der ein bisschen wie ein Abklatsch von Azrael aussieht, nur mit Pferdeschwanz. So ein junger Karl-Lagerfeld eben, aber ohne Brille. 
 
    Auf einmal findet Malik die Situation überhaupt nicht mehr so witzig, Schvalentine zerreißt sein Sakko, während Eiael sein magisches Seil heraufbeschwört, um unsere Opfer zu fesseln. Zuriel hilft mir, Azrael festzuhalten. Der Kampf ist ziemlich unfair, wir sind in der Überzahl. Ich würde sie bedauern, wenn ... 
 
    »WO IST DER VERDAMMTE SCHLÜSSEL?!«, pampe ich beide an, als wir ihre Kleider so weit ausgezogen haben, dass beide Männerhälse blank liegen. 
 
    Azrael fängt an, wie ein Übergeschnappter zu kichern. »Ihr findet ihn nie, MUHAHAHA!« 
 
    »Okay, weiter ausziehen!«, beschließe ich und plötzlich laufen die Gesichter der beiden blau an. Zu viert entblößen wir die Engel bis auf die Boxershorts. Doch noch immer ist kein Schlüssel in Sichtweite. 
 
    »Das traut ihr euch nicht«, behauptet Azrael, als er meine Unsicherheit bemerkt. 
 
    »Ich bin der Engel der Fruchtbarkeit, ich habe schon viel gesehen«, meint Zuriel schulterzuckend und macht sich über den obersten Todesengel her, während Schvalentine krächzt: »Und ich habe viel zu wenig gesehen!« und weiter an Maliks Boxershorts herumbeißt. 
 
    Eiael steht konzentriert daneben und sorgt dafür, dass sich die magischen Fesseln, die sich wie Ranken um ihre Glieder geschlungen haben, nicht lösen. Weil Schvalentine langsam vorankommt, helfe ich ihr und reiße einem Todesengel die Unterhose herunter. Was ich sehe, blendet mich in mehrerlei Hinsicht. Um Maliks Hüfte ist ein schmaler, strammer Gürtel mit Täschchen geschnallt. Ein Schlüsseltäschchen. »Wusste ich es doch!«, rufe ich enthusiastisch aus und nehme ein goldenes Metallstück an mich, das aussieht wie zwei ineinander geschweißte Kreuze. Ein echt hübsches Ding. 
 
    »Ihr Bastarde! Perverse! Ich werde dafür sorgen, dass ihr allesamt … « 
 
    »In die Hölle geworfen werdet? Da war ich schon, war ganz nett«, flöte ich. »Aber hier gefällt es mir besser. Und Janiel bestimmt auch!« 
 
    Azrael läuft purpurrot an und fängt an zu schimpfen, was sich anhört wie Schvalentines Schwanen-Geschnatter. Diese hingegen krächzt zivilisiert: »Lasst uns aufbrechen.« 
 
      
 
    ♪ 
 
      
 
    Mit zittrigen Händen schließe ich die Tür zum bösen Part von Shechaqim auf. Wer hätte gedacht, dass der Schlüssel zur Hölle in Maliks Hose wohnt? Ich würde lachen, wäre ich nicht so verdammt nervös. Was, wenn es nicht klappt? Wenn es der falsche Schlüssel ist und Hans-Jürgen was völlig anderes gemeint hat? 
 
    Es klickt. 
 
    Ein Herzaussetzer überwältigt mich. Wir haben es geschafft. Gleich wird Janiel … 
 
    Doch als die Tür sperrangelweit offen steht, ist da nur eine Glaskastenhalle. Dieselbe wie im Paradies. Ich gehe auf die Knie. »Das darf nicht wahr sein!« 
 
    Tausende von Seelenkugeln in quaderförmigen Glaskästen strahlen mich an. Aber sie haben im Gegensatz zu denen im Paradies keine Spiegel. Keine Kopien der Seele. Nur Nummern weisen darauf hin, wer hier alles ruht – oder eher, wer hier alles gefoltert wird! 
 
    »Ich hau sie alle kurz und klein«, beschließt Schneewittchen. Er hat wohl seinen inneren Luzifer-Modus angeworfen. 
 
    Ich würde ihn ja daran hindern, aber ich kann nicht. Ich habe es Janiel versprochen. Dass ich ihn heute noch da heraushole. 
 
    »GEH!«, herrscht Zuriel Valentine an, die mittlerweile wieder in Gestalt der Lady Venus bei uns steht und ebenso verwundert in die Halle starrt. »Hol Anael und ordere Verstärkung – nicht alles, was in der Hölle wohnt, ist so nett wie Janiel. Wir dürfen die bösen Seelen nicht entkommen lassen. Ich bewache das Tor!« 
 
    Noch immer habe ich die Blockflöte bei mir. Wie von Sinnen stapfe ich zombiehaft mit Eiael in die Glashalle und beginne, die Kästen kaputt zu schmettern. 
 
    Die Splitter springen mir entgegen, mit jedem Schlag befreie ich eine Seele. Sie manifestieren sich, nehmen Engelgestalten an. Und die von Menschen. Toten Menschen. Sie sehen furchtbar aus. Ihre Häute sind teils verbrannt, verfault, vertrocknet. Ihre Mienen erzählen von jahrhundertelanger Folter und bitterem Hass. 
 
    Doch ich spüre keine Angst. Ich spüre nur Sehnsucht. »JANIEL, WO BIST DU?«, kreische ich wie eine Irre, während ich auf die Kästen eindresche. Auch Eiael hat sein Schwert gezückt, sägt damit ganze Reihen im Flug durch und befreit circa dreihundert Seelen auf einen Schlag. 
 
    Vor lauter emotionaler Überbelastung löst sich mein innerer Wasserfall, ich heule Rotz und Wasser. »JANIEL! IN WELCHEM KASTEN STECKST DU?!« 
 
    Die Höllenseelen marschieren wie Zombies an mir vorbei, Richtung Ausgang. Gleich sind sie bei Zuriel angelangt. Da sind auch andere, die weißen Wächter sind offenkundig aufgewacht und stürmen die Höllenhalle, kämpfen gegen die befreiten Seelen und drängen sie zurück. 
 
    »Beeil dich!«, ruft Eiael mir aus der Ferne zu und macht sich auch selbst daran, weitere Kästen zu zerschlagen. Ich nicke ihm zu und zertrümmere den nächsten vor mir. Wie immer leuchtet die Seele hell auf, als sie sich verwandelt. Aber so hell wie diese hier leuchtet keine. Ein junger Mann mit goldblonden Haaren steht vor mir. 
 
    »Janiel«, schluchze ich. Aus den Augenwinkeln erfasst Eiael die Situation, stoppt seinen inneren Berserker und brüllt prompt: »RÜCKZUG!« 
 
    »NEIN! LUZIFER FEHLT NOCH!«, entgegne ich, was wohl eines der dümmsten Dinge ist, die man gegenüber anderen nicht-gefallenen Engeln äußern kann. 
 
    »Er wird sie schon holen kommen«, sagt Janiel und fasst mir an beide Schultern. »Mach dir keine Sorgen um sie.« 
 
    »Was? Warum bist du dir da so sich… « Ehe ich aussprechen kann, rast Eiael auf uns zu, packt uns um beide Bäuche und fliegt zum Ausgang. 
 
    Ich bin sauwütend und hämmere ihm auf den Oberschenkel. »LUZIFER FEHLT!« 
 
    »Ist mir so was von egal, liebes Fräulein«, erwidert Schneewittchen. 
 
    Wir überqueren die Schwelle zum Empfangsraum, kein einziger Gefangener ist bis hierher gekommen – bis auf Janiel. Die Wächter ziehen sich ebenfalls zurück, und hinter ihnen wirft Zuriel die Tür zur Hölle zu. 
 
    »Vier fehlen noch«, knirscht ein grimmiger Ariuch und schwingt seine Sense. Auch seine Kameraden mit Axt und Schwert stellen sich uns entgegen. Eiael will gerade sein eigenes Schwert ziehen, da unterbricht uns jemand: »Wartet!« 
 
    Alle Köpfe wirbeln nach hinten zum Treppenhaus, in dessen Rahmen Hans-Jürgen steht. Freundlich lächelt er uns zu und zupft seine Schirmmütze zurecht. In der anderen Hand hält er einen angebissenen Apfel. »Ich danke dir, Manu.« Dann schreitet der niedliche Opi an ihnen vorbei, klappt die Tür zur Hölle auf und geht durch. Einfach so. 
 
      
 
    ♪ 
 
      
 
    Wir sind vor Gericht, Janiel und ich. Im Himmelspalast in Zebhul sind alle Engel anwesend, die in das Höllen-Befreiungs-Kommando verwickelt waren. Es geht längst nicht mehr nur um uns zwei. Es geht um uns alle. Auf den Anklagebänken neben uns sitzen Eiael, Zuriel, Pethel, Valentine, Anael, Camael, Raueriel und Radueriel. 
 
    »Einbruch, Gewalt und Körperverletzung, Manipulation, Zerstörung von Sachgütern, Befreiung von Insassen, Missbrauch von magischen Kräften«, zählt der Richter-Engel all unsere Vergehen auf. Er hat eine Liste vor sich liegen, von der er alles abliest. Er legt sie auf das Pult ab. »Und natürlich der Hauptgrund für das alles: der Verstoß gegen das im Kodex geregelte Verbot der Liebe unter Engeln. Was haben Sie sich bloß dabei gedacht?« 
 
    Anael springt von ihrem Stuhl auf. »Manu und Janiel haben kein Unrecht getan, Meister. Liebe ist kein Fehler. Und auch wenn Engel weder trinken, noch essen, noch schlafen müssen, so heißt das nicht, dass wir keine Gefühle empfinden. Die Liebe zu verbieten war von Anfang an eine grausame Idee. Selbst Gott missachtet den Kodex. Liebe kann niemals eine Sünde sein.« 
 
    »Nun gut, das Verbot wurde ja auch nicht aus Jux und Tollerei in den Kodex aufgenommen.« Der Richter-Engel verschränkt die Hände vor sich. »Ein zweites Erdenleben zu genießen ist schlichtweg nicht möglich, da uns ansonsten wortwörtlich der Himmel runter bricht. Wo kämen wir denn hin, wenn jeder Engel, statt zu arbeiten, runter auf die Erde fliegt, um die Flitterwochen zu genießen, bis die Menschlichkeit ihn einholt und damit zur zusätzlichen Belastung für die Schutzengel macht? Es bräuchte mehr als doppelt so viele Engel, um überhaupt auch nur über die Aufhebung des Verbots sprechen zu können, und wir leiden jetzt schon an akuter Unterbesetzung. Meister Dokiel, bitte lesen Sie zur Veranschaulichung die Zahlen des aktuellen Personalbestands vor.« 
 
    Besagter Dokiel räuspert sich und steht auf. Er hält ein Klemmbrett in der Hand. »Hrrm. Nun ja, aktuell kann ich bestätigen, dass der Personalbestand sich in der Tat … « Verwundert runzelt er die Stirn. » … immens vergrößert hat?« 
 
    Staunen im ganzen Saal, Engel fangen an zu tuscheln und zu plappern. 
 
    Der Richter-Engel guckt skeptisch. »Wie bitte?« 
 
    Dokiel liest sich eifrig alle Blätter auf seinem Klemmbrett durch. »Ähm … ja … es sieht gut aus. Wir haben den War of Talents gewonnen, wie man so schön sagt.« 
 
    Der Richter-Engel saugt scharf die Luft ein. »Wie kann das sein? Letzten Monat erst meinten Sie, wir wären ein sinkendes Schiff!« 
 
    »Nun ja … « Dokiel blättert nochmal durch seine Dokumente. Dann hat er eine Art Geistesblitz und schaut zu Valentine. Meine schöne Freundin grinst, bekommt rote Bäckchen und winkt dem Personalchef verlegen zu. Daraufhin legt Dokiel den Kopf schief und seufzt. »Wir von der Angel Resources Abteilung haben die letzten Wochen ein neues Auswahlverfahren getestet.« 
 
    »Und wer bitte hat Ihnen die Erlaubnis dazu erteilt?« Der Richter-Engel rümpft die Nase. 
 
    »Niemand«, antwortet Dokiel beschämt. 
 
    »Dann haben auch Sie den Kodex gebrochen!«, seufzt der Richter-Engel und verweist Dokiel vom Zeugenstand auf die Anklagebank, direkt neben Valentine. 
 
    »Es tut mir nicht leid«, murmelt sie, woraufhin der Personalchef die Augen schließt, und erwidert: »Das muss es auch nicht.« 
 
    Anael erhebt sich erneut. »Wenn es kein Problem mit der Besatzung gibt, dann existiert auch kein Grund mehr für das Verbot der Liebe. Es gehört abgeschafft. Gott ist fort und es ist Zeit, den Kodex zu modernisieren. Die meisten von uns Engeln sind jung gestorben. Die kleinste psychische Krise treibt uns in die Wiedergeburt, um der einsamen Unendlichkeit zu entfliehen. Erst der Gloomy-Sunday-Vorfall neulich hat dies leider sehr dramatisch verdeutlicht.« 
 
    Angespannt verschränkt der Richter-Engel die Arme. »Ich darf nicht über euch richten. Eigentlich müsste Gott das tun, daher … Gemäß den Statuten wird der freie Wille der Jury entscheiden, ob ihr für schuldig oder nicht schuldig befunden werdet.« 
 
    Die Jury, das sind die zehn Engel auf den Logenplätzen. Ich kenne sie alle. 
 
    Asmodel. Azrael. Malik. Cariel. Tagas. Hadraniel. Remiel. Ariuch. Sariel. Raguel. 
 
    Keiner von denen interessiert sich dafür, ob wir bestraft werden oder nicht, da bin ich mir sicher. Die meisten von denen können mich nicht mal leiden (Immerhin habe ich Malik die Unterhose runtergezogen und Ariuch mit der Flöte in die Nüsse gehauen). Engel entscheiden rational, sie wollen immer das Beste für die Allgemeinheit. Natürlich werden sie uns bestrafen. Ich schließe die Augen und bete zu Gott. Zu Hans-Jürgen. Wenigstens einer ist jetzt für immer mit seiner großen Liebe vereint. Der Gedanke an Luzifer bringt mich doch zum Lächeln, obwohl ich hier mit den anderen in dieser absurden Situation sitze. Wahrscheinlich werfen sie uns alle zusammen in die Hölle zurück, und ich darf Luzifer und ihren Liebling eh gleich wiedersehen. Janiel nimmt meine Hand und drückt sie, aber sagt nichts. 
 
    Die zehn Engel der Jury ziehen sich zurück. Zwanzig Minuten. Die Uhr sagt es mir, die in der Saalmitte hängt. Mit goldenen Ornamenten ist sie bestückt. 
 
    Die Zwillinge halten die Klappe. Fünf Minuten vor der Entscheidung fangen sie zu weinen an und fallen sich um den Hals. Auch Valentine weint, Dokiel reicht ihr ein Taschentuch. Sogar die Himmels-Barbie verliert ein paar Tränen, sie wirft sich in Camaels Arme. Zuriel pfeift ein trauriges Lied, während Pethel mit gesenktem Haupt zu Boden starrt. Eiael, der auf der anderen Seite neben mir sitzt, nimmt meine andere Hand und drückt sie. 
 
    »Jetzt wissen wir immerhin, warum Gott Single geblieben ist«, durchbreche ich die weinende Stille. »Er wollte einfach nicht in die Hölle gehen.« 
 
    Jemand fängt an zu lachen. Dann noch einer, dann noch einer. Plötzlich gackern alle Engel wie die Hühner. In den fröhlichen Saal kehren die nicht ganz so fröhlichen Jury-Mitglieder zurück. Ihre ernsten Gesichter wollen uns unsere gute Laune verderben. 
 
    Dem Richter-Engel wird ein Umschlag zugetragen. »Dann wollen wir mal sehen … « Er öffnet den Umschlag. Dann liest er laut und deutlich vor: »Wir bekennen euch für … « 
 
    Er macht eine Pause. Ich blicke in all die Gesichter der Engel, die ich lieb gewonnen habe. Egal was jetzt passiert: Ich werde ihnen für immer dankbar sein. Ich blicke zu Janiel. Ich werde ihn für immer lieben. 
 
    » … nicht schuldig.« 
 
    Ich glaube, ich habe mich verhört. 
 
      
 
      
 
    

  

 
   
    Willkommen zurück auf der Erde 
 
      
 
    »Uh, sie kommt!« 
 
    Ich ziehe Janiels Schleife gerade, die er sich um den Hemdkragen gebunden hat. Meine Mutter ist überrascht, aber lächelt, als sie sieht, dass wir beide am Küchentisch sitzend auf sie gewartet haben. 
 
    »Hallo Mama!«, begrüße ich sie. 
 
    »Du hast ja gar nicht gesagt, dass du so schnell wiederkommst – und auch noch mit Besuch!« 
 
    »Guten Tag, Frau Liedtke.« Janiel gibt ihr höflich die Hand. 
 
    »Mama, ich will dir heute meinen festen Freund vorstellen. Jan, Kerstin – Kerstin, Jan.« Mit roten Backen deute ich auf Janiel und auch er beginnt zu glühen. 
 
    »Na wenn das nicht eine Freude ist! Freut mich, dich endlich kennenzulernen.« 
 
    »Es ist mir eine Ehre.« 
 
    »Ach, doch nicht so höflich!« 
 
    Doch, so ist Janiel nun einmal. Dass er so verlegen dreinschaut, wundert auch mich. Immerhin haben wir das hier abgesprochen. »Wir müssen allerdings auch gleich los, heute findet die Willkommen-zurück-in-Deutschland-Party bei Karin statt«, informiere ich. 
 
    Sorglos stellt meine Mutter ihre Handtasche auf dem Tisch ab. »Alles klar. Aber kommt bitte um Mitternacht wieder. Wenn nicht, gibt es Hausarrest!« Sie tut so, als wäre es der Normalfall, dass Janiel hier übernachtet – naja, das ist es auch. Aber hey, jetzt ist es offiziell! Ich schlüpfe in ein Paar gefütterte Winterstiefel und eine warme Jacke, Janiel legt ebenfalls einen ockerfarbenen Mantel an. 
 
    »Dann bis später!« 
 
    Wir holen mein Fahrrad mit der Froschmaulklingel aus dem Schuppen. Nachdem Janiel aufgestiegen ist, setze ich mich auf den Gepäckträger. Es ist zwar ein kalter Januartag, aber heute liegt nicht mehr ganz so viel Schnee herum und die Sonne scheint, trocknet den Asphalt. So sausen wir zu zweit auf einem Rad durch die Ortschaft, bis wir vor Karins Designer-Architekten-Haus anhalten. 
 
    Von innen dröhnt der Bass nach draußen, ich bin mir sicher, dass Karins Nachbarn mit Einbruch der Nacht weniger erfreut sein werden. Aber vielleicht drehen wir die Musik dann leiser. Vielleicht. Es gibt nämlich viel zu feiern! 
 
    Zum einen wäre da, dass Janiel und ich eine Sondergenehmigung erhalten haben. Eine neue Regel hat sich im Kodex der Engel eingefügt – ein neues Gesetz, das sich nur durch das Ende des Personalmangels und die Abwesenheit Gottes durchsetzen konnte: Es wurde entschieden, dass Liebenden und Nephilim offiziell ein zweites Erdenleben gewährt wird, wenn sie es beantragen. Genau wie Anael vermutet hat, gibt es noch viele andere Engel, die sich lieben. Zum Beispiel haben sich der ehemalige Personalchef Dokiel und der Karma-Engel Remiel gleichzeitig mit Janiel und mir eintragen lassen. Als ehemalige Engel. 
 
    Natürlich ist es eine Ausnahme. Eine Ausnahme mit großem Risiko. Denn im Grunde trete ich gerade nur in die Fußstapfen meines Vaters. Lange habe ich nicht mehr zu leben. Und Janiel auch nicht. 
 
    »Zehn, vielleicht fünfzehn Jahre. Dann sehen wir euch in Shechaqim wieder – im Paradies«, hat Zuriel mir erklärt, vor unserem Abflug gen Erde. 
 
    Ich werde also allerhöchstens dreißig Jahre alt. Es könnte mich ängstigen, aber wenn ich Janiel betrachte, und mit den Fingerspitzen durch seine blonden Wuschelhaare fahre, dann ist es mir das wert. 
 
    Zur Abwechslung öffnet uns nicht Karin die Haustür, sondern Hanna. »Was ist das?!«, kommentiere ich den Körper meiner Klassenkameradin automatisch, halte mir dann vor lauter Schreck über meine Oberflächlichkeit die Hand vor den Mund. »Sorry, Hanna! Ich bin nur überrascht … Gut siehst du aus!« 
 
    »Nicht du auch noch! Aber danke … Hi Jan, schön dass du wieder da bist!« 
 
    Wir gehen hinein und begrüßen ein paar andere bekannte Gesichter. Karin hat praktisch die halbe Schule eingeladen. Und natürlich ist auch Tobi da, er steht bei Karotte und Jonas an der Saftbar – alias dem Biertisch – vor der Küchentheke und mixt sich einen Kiba. Noch bevor ich meine Jacke ablege, ziehe ich einen metallenen Stift aus der Tasche und gehe direkt auf ihn zu. Zwischen meinen Fingern fühle ich das Post-it, das ich vorbereitet habe. 
 
    »Hey«, sage ich. 
 
    »Hey«, sagt er und guckt bedröppelt in sein Saftglas. Karotte und Jonas riechen den Ärger und verduften. 
 
    »Valentine hat mir erzählt, was du getan hast. Ohne dich hätte ich nicht aus der Hölle fliehen können. Die Tür wäre mir niemals erschienen.« 
 
    »Freut mich, dass ich helfen konnte.« Tobi lächelt mich an. Fröhlich sieht er aber nicht aus. Vor allem nicht, als er in der anderen Raumecke Janiel entdeckt, der zu uns herüberstarrt. 
 
    »Lass mich dir ein Dankeschön geben«, flüstere ich, nehme Tobis Hand in meine. Sanft streiche ich darüber, krempele den Ärmel seines Pullovers hoch und steche ihn, in einem unbeobachteten Moment, mit einem Pfeil ab. Augenblicklich taumelt er zur Seite. Ich lasse den Amor-Pfeil wieder verschwinden und stütze Tobi an der Schulter ab. 
 
    Mission Nummer Eins erfüllt. Zuriel sollte mir am Ende einen Geschenkkorb dafür überreichen, dass ich seine Arbeit erledige. Zweimal klopfe ich meinem besten Freund aus Therapietagen auf den Rücken, bevor ich weiterziehe, zurück zu Janiel. 
 
    »Das war das letzte Mal«, raunt er in mein Ohr und küsst mich vor allen Leuten auf die Schläfe, was nicht lange unbemerkt bleibt. 
 
    »Oho, ihr seid also doch noch zusammengekommen!«, kommentiert Konstantin, der mit Sophie im Arm herbeischwirrt. 
 
    Ich bin etwas konfus. »Dasselbe kann ich von euch behaupten. Was habe ich verpasst?!« 
 
    »Das wüsste ich auch gern!« Ein nicht ganz so süßes Exemplar Karin hat sich zu uns gestellt. Die Spannung in der Luft zieht sich zusammen, ich bin mir nicht sicher, ob ich diesen Streit live mitbekommen möchte. 
 
    »Mach dir keine Sorgen! Wir wollten es dir nur nicht zu früh sagen«, winkt der große Bruder ab. 
 
    »Ich fühle mich verraten. Von euch beiden!«, findet Karin.  
 
    »Das wollten wir nicht. Wirklich!«, beteuert Sophie und fasst das Mädchen am Ellbogen. »Tut mir leid, dass ich es dir nicht eher gesagt habe.«  
 
    Karin guckt eine Spur weniger sauer, ich erkenne einen Anflug von einem Ich-verzeihe-dir-Lächeln. Wie ich sehe, habe ich mir zu früh Sorgen gemacht.  
 
    Definitiv, denn Nadine kreuzt jetzt auf der Party auf. Wie immer in Schale geworfen. In einem dunkelblauen, knielangen Kleid spaziert sie auf mich zu und zieht mich beiseite. »Ich muss mit dir reden.« 
 
    Witzig. Ich bedeute Janiel, dass ich kurz verschwinde. Nadine und ich, wir verziehen uns zu zweit in den Flur, unter den Hirschkopf. 
 
    »Ich muss mich bei dir entschuldigen!«, sagt Nadine aus heiterem Himmel und zerstört damit mein bisheriges Bild von ihr komplett. 
 
    »WAS?!« 
 
    »Ich ENTSCHULDIGE mich bei dir. Hörst du schlecht?« 
 
    Allerdings. 
 
    »Es tut mir leid, dass ich die letzten Jahre so fies zu dir war. Du hast das nicht verdient. Es war mein Irrtum. Also: Es tut mir leid!« Sie verbeugt sich sogar demütig, was mich noch viel mehr irritiert. 
 
    »Ähm – hast du von Konstantins Cookies genascht?!«, frage ich. 
 
    Empört schürzt sie die Lippen. »Also, was du gleich immer denkst! Nein, ich habe endlich die Wahrheit erfahren – von Tobi.« 
 
    Mir kommen einige meiner Höllenerlebnisse wieder hoch. »Oh!« 
 
    »Ja genau: Oh.« 
 
    Als hätte er es einstudiert, platzt Tobi in diesem Augenblick in den Flur. 
 
    »Wir reden gerade über dich«, unterbreitet Nadine ihm, ohne zu zucken. 
 
    »Schön«, sagt er. »Ich wollte auch mit euch beiden reden.« Tobi sieht zwischen uns hin und her, verweilt dann mit seinem Blick am Ende bei mir. »Ich muss mich bei dir entschuldigen. Ich weiß nicht, ob Nadine es dir erzählt hat, aber ich … « 
 
    »Du bist schuld daran, dass wir uns jahrelang gehasst haben. Ich weiß«, dudele ich locker herunter. »Ich hoffe einfach mal, dass du einen guten Grund dafür hattest.« Dann zwinkere ich ihm zu. 
 
    »Den hatte ich tatsächlich. Nadine. Ich möchte mich auch bei dir entschuldigen. Was ich getan habe, war nicht in Ordnung. Aber zu der Zeit damals war ich hilflos und wusste keinen anderen Weg, um dir näher zu kommen. Es war eigentlich nur ein spontaner Satz, ich habe überhaupt nicht über die Konsequenzen nachgedacht. Als ich ihn dann ausgesprochen hatte, konnte ich ihn jedoch nicht mehr zurücknehmen.« 
 
    »Sonst noch was, Arschloch?« 
 
    So gekränkt habe ich Nadine ja noch nie erlebt. Obwohl sie cool tut und die Arme verschränkt, erkenne ich das Zittern ihres Ellbogens. Die Beherrschung, die sie braucht, um nicht loszuheulen. 
 
    Tobi fährt fort: »Weißt du, du hast immer nur gesagt, dass du mich mit Manu zusammen sehen wolltest. Das hat mich total verunsichert. Du bist das erste Mädchen, in das ich mich verliebt habe. Ich habe dich vom ersten Augenblick lang bewundert und das tue ich immer noch. Damals war ich unglaublich niedergeschlagen, als du mich in die Friendzone geschoben hast – aber Manu hat mich in dieser Zeit getröstet. Danke dafür.« Er nickt mir zu. »Ich dachte lange, dass sich meine Gefühle gewandelt hätten und ich über dich hinweg wäre. Aber dem war nicht so. Ich wollte es einfach nicht wahrhaben, dass ich dich immer noch liebe. Ich möchte wieder mit dir zusammen sein.« 
 
    Sie weint. Meine Ex-beste-Freundin heult wie ein Schlosshund, Rotz läuft ihr aus der Nase. »Warum kommst du jetzt damit, du verdamm-hamm-huahhh … « 
 
    Ich glaube, sie will ‚Verdammter Idiot‘ sagen. Tobi nimmt sie in den Arm, und sie lässt sich drücken. Und ich, ich erinnere mich an mein letztes Gespräch mit Valentine im Himmel. 
 
      
 
    ♪ 
 
      
 
    »Nadine liebt Tobi«, erklärte mir Lady Venus, während sie eine Akte aus Cariels Büro hervorkramte. »Hier! Vor fünf Jahren hat Nadine sich in Tobi verliebt, lange bevor das mit Philipp war. Weißt du, warum sie diese Gefühle verdrängt hat?« 
 
    Ich schüttelte den Kopf. 
 
    »Tobi hat dir sein Fahrrad geschenkt. Hier steht es, schwarz auf weiß.« Tatsächlich beinhaltete diese Amor-Akte detailliertere Informationen als die Listen, die ich damals zur Abarbeitung bekommen hatte. Ganz schön krass, was Engel alles so protokollieren. Die Amor-Akte war zwar dünner als ein Buch des Lebens aus der Akasha-Chronik, aber bei manchen Menschen fast genauso dick – zumindest kam mir das so vor, bei einem Blick in den Aktenschrank. 
 
    »Sie hat gedacht, dass er dich mag – und sofort versucht, ihn zu vergessen. Ist das nicht süß? Gut, sie hat auch versucht, dich dann mit einem anderen zu verkuppeln … aber naja, du weißt ja, am Ende hat sie sich selbst in Philipp verguckt. Weil du ihr beide weggenommen hast, konnte sie dir nie verzeihen. Der ganze Herzschmerz hat sie dazu gebracht, allen möglichen Jungs Hoffnungen zu machen. Beispielsweise Sophies Exfreund.« 
 
    »Nadine hat Sophie den Freund ausgespannt?« Unwillkürlich dachte ich an den dämlichen Knutschfleck, der mir unzählige schlaflose Nächte bereitet hatte. 
 
    »Jap. Deswegen war Sophie auch besonders sauer auf Nadine, als sie ihr Konstantin auch noch vor der Nase weggeschnappt hat. Übrigens: Nadine hat nie mit Konstantin geschlafen.« 
 
    »Ich weiß das – aber woher weißt du das? Steht das auch da in der Akte?« 
 
    »Ja, tut es. Das mit Konstantin hat sie mir aber selber erzählt. Sie fand es megadoof von ihm, dass er mit ihr geprahlt hat, obwohl gar nichts gelaufen ist.« 
 
    In meinem Gesicht mussten Hunderte von Fragezeichen stehen.  
 
    Valentine registrierte meine Verwunderung und erklärte daher: »Nadine hat mir geholfen, als es mir schlecht ging. Sie hat mir einfach nur zugehört und im Gegenzug hat sie mir auch ein paar Dinge anvertraut. Ich habe ihr nicht verraten, dass ich auch für Tobi geschwärmt habe – ein Glück, im Nachhinein. Nur dir habe ich mich anvertraut. Das muss Schicksal gewesen sein.« 
 
    »Hör mir auf mit Schicksal! Das kann mich mal kreuzweise!« 
 
    Wir lachten. 
 
    »Übrigens – kannst du mir auf der Erde einen Gefallen tun? Wir haben einen Kollaborateur unter den Schutzengeln.« 
 
    »Klar. Wer ist der Nazi-Engel?« 
 
    Valentine kicherte. »Eigentlich sollte Karin eine Erbse von mir bekommen, aber ihr Schutzengel hat mehr oder weniger absichtlich der falschen Person die Hülsenfrucht untergejubelt. Darum möchte ich, dass du sie ihr gibst.« 
 
    »Mache ich.« 
 
    »Danke! Und ach ja, wenn du schon dabei bist … « 
 
      
 
    ♪ 
 
      
 
    Ich lächle und umfasse in meiner Jackentasche den anderen Amor-Pfeil, den ich heute noch verschießen werde. »Hey Leute, kommt mal alle! Jonas hat die Vorab-Version des Musikvideos dabei!«, ruft Hanna munter durch das Haus. 
 
    Zaghaft blicken sich Tobi und Nadine an, ehe er ihr die Tränen von der Wange wischt, und wir alle drei zurück ins Wohnzimmer gehen, um auf dem Flachbildfernseher dabei zuzuschauen, wie unser Superstar-Jonas Bass spielt. Die Musik dreht auf, und in Kurzclips werden verschiedene Mädchen gezeigt, die mit den verschiedensten Gegenständen herumtanzen … halsabwärts. Eine Szene lässt mich sofort erahnen, wer noch dabei war – die Wackelpuddings erkennt jeder im Raum wieder. 
 
    Rot wie ein Fliegenpilz läuft Hanna an und macht sich ganz klein, denn augenblicklich verfällt die gesamte Party in Gelächter. Gedemütigt drängt sie sich raus an die frische Luft, zur Terrasse. 
 
    Ich folge ihr. 
 
    Hanna setzt sich auf die kalten Stufen zum Garten, zieht die Beine leicht an und vergräbt ihr Gesicht in den Knien. 
 
    »Hey.« Ich setze mich neben sie. 
 
    »Was willst du?!«, pampt sie mich an. 
 
    »Eigentlich nur frische Luft schnappen.« 
 
    Hanna schaltet einen Gang runter. »Ach so. Weißt du, Karotte hatte recht.« 
 
    »Hm?« 
 
    »Er hat gesagt, die wollen mich nur im Video wegen meinen Brüsten … buhuu!« 
 
    »Ist doch nicht schlimm! Die gehören doch genauso zu dir wie deine Füße«, finde ich. 
 
    »Meinst du?« 
 
    »Klar.« Langsam ziehe ich meinen Pfeil hervor – den, an den ich noch ein kleines Fädchen gebunden habe, damit ich sie ja nicht verwechsle, so wie die letzten Male. »Lass dich knuddeln!« 
 
    Wir umarmen uns, währenddessen stecke ich ihr den Liebespfeil in den Hals. Hanna ist kurz verwirrt, fasst sich dann aber wieder. 
 
    Vor allem, als Karotte sich zu uns gesellt. »Manu? Kann ich dich kurz sprechen?« 
 
    Ups. Falsche Stimme. Das ist Pethel! Er zieht mich weg vom Haus in den Garten, sodass Hanna uns nicht hören kann. »Was machst du hier?!«, fahre ich ihn an. »Musst du nicht Eiael bei irgendwas helfen?!« 
 
    »Das tue ich gerade. Ich soll dir etwas überbringen.« Er drückt mir mein Handy, Kopfhörer und meinen rosa Plüschhasen in die Hand. 
 
    »Ähm … danke!« 
 
    »Keine Ursache. Und achte bitte gut auf meinen Großenkel, solange du auf der Erde bist.« Er lächelt. 
 
    »Karotte ist dein Großenkel?!«, kombiniere ich. 
 
    »Genau. Ich muss dann wieder, wir sehen uns bestimmt noch ein paar Mal – ich mache oft Botengänge. Bis dann!« Mit diesen Worten verschwindet Pethel im Inneren des Hauses. 
 
    Von hinten tritt Hanna an mich heran. »Irgendwie … ist Karotte ganz süß, nicht wahr?« 
 
    »Du stehst auf Karotte?« Als Pethel hineingegangen ist, hat er Karin vorbeigelassen, die uns nun mit Rehaugen anguckt. »Ich dachte, du willst was von Jonas.« 
 
    »Nein, wie kommst du darauf, der will doch was von dir!«, entgegnet Hanna. 
 
    Noch perplexer als zuvor starrt Karin uns an. »Wie bitte?!« 
 
    »Nach dem Dreh hat er mich über dich ausgequetscht.« 
 
    »Was … hat er denn so gesagt?!« 
 
    »Alles Mögliche. Er wollte wissen, was du gern isst, machst, deine Lieblingsfarbe … Ich habe ihm gesteckt, dass er dich selbst fragen soll.« 
 
    »Ich muss dir was beichten!« Karin fasst sich ans Herz. »Ich wünsche mir deine Brüste.« 
 
    Das hört sich nach meinem Einsatz an. »Ahhh, da weiß ich was ganz Tolles!«, behaupte ich munter. »Erbsen sollen ja gut fürs Brustwachstum sein! Ich bringe dir gerne mal welche aus dem Garten meiner, äh, Tante mit!« 
 
    »Ähm, sei mir nicht böse, aber du siehst nicht wie ein Spezialist auf dem Gebiet aus.« 
 
    Dong! Das hat gesessen. »Du kannst es doch aber trotzdem mal versuchen!«, rede ich mich um Kopf und Kragen. »Schaden kann es ja nicht!« 
 
    »Ist okay!« Karin grinst mich an. 
 
    »Mädels, kommt ihr rein? Nicht, dass ihr euch erkältet!« Karotte und Jonas lugen durch die Tür. 
 
    »Jaaa!«, geben wir zu dritt im Chor zurück und müssen lachen. 
 
    DJ Konstantin hat die Mucke lauter aufgedreht als zuvor, die Gäste tanzen uns die Hütte ab. Es läuft »You Make Me« und ich grinse im Kreis, als ich Janiel an einer Wand gelehnt entdecke – mit dem Fuß wippend. 
 
    »Übrigens habe ich einen Titel für dein neues Lied«, verkünde ich ihm und nehme seine Hand. »Love between Angels.« 
 
    »Das klingt ja mal überhaupt nicht kitschig.« 
 
    »Das ist mir so was von egal.« 
 
    Ich lege die Arme um seinen Hals – und meine Lippen auf seine. 
 
    

  

 
   
    Vergiss mein nicht! (heute) 
 
      
 
    Camael, der Meister des Karmas, saß an seinem angesäbelten Schreibtisch im sechsten Himmel vor einem Buch des Lebens, während Eiael unter einem Vorwand in seinem Büro herumlungerte. Als Wärter für magische Utensilien war es ihm erlaubt, zu kommen und zu gehen, wie es ihm beliebte, solange er an einer Bildschirmkugel rumschraubte. 
 
    In letzter Zeit beobachtete Eiael immer öfter, wie Anael im sechsten Himmel zu Besuch kam und Camael bei seiner Arbeit half. Beinahe liebevoll erklärte sie ihm, was er zu tun hatte, so auch heute. 
 
    Anael drückte Camael einen dicken, schwarzen Filzstift in die Hand und setzte ihn auf eine bestimmte Zeile an. 
 
    Verwundert starrte der Meister des Karmas auf das aufgeschlagene Buch vor ihm. »Ist das nicht das Buch des Lebens von Manu?« 
 
    »Ist es. Manuela Liedtke sollte nicht im Alter von siebenundzwanzig Jahren sterben, was meinst du?« 
 
    Camael lächelte. »Ich sehe das genauso.« Gemeinsam strichen sie die Zeile des ursprünglichen Todeszeitpunktes durch. Auf dem Schreibtisch tummelten sich noch stapelweise solcher Fälle, sie flatterten zuhauf ins Büro.  
 
    Mit Stielaugen verfolgte Eiael die Arbeit des Karma-Engels, bis es diesem reichte: »Raus mit Ihnen, werter Eiael! Sie stören nur! Haben Sie nichts Besseres zu tun?« 
 
    In der Tat hatte Eiael etwas Besseres zu tun. Weil er es Zuriel versprochen hatte und die Zeit längst überfällig war, betrat er die Glaskastenhalle in Shechaqim. Erst einmal ist er sie hier besuchen gewesen, hat erst einmal nach ihrem Tod mit ihr gesprochen. Sanft strich Eiael über Madeleines Spiegel. 
 
      
 
      
 
      
 
    

  

 
   
    Zwanzig Jahre später 
 
      
 
    Wenn sich der Schmerz einmal eingenistet hat, dann bleibt er. Und dann macht er dich irgendwann kaputt. Die Frage ist nicht, ob du durchhältst. Die Frage ist, wie lange du durchhältst. 
 
    So gesehen war ich gerade dabei, mich vollkommen dem Schmerz zu überlassen und in den Abgrund zu stürzen. Ich heiße Madeleine. M-A-D-E-L-E-I-N-E. Bin fünfzehn Jahre alt, wohne in einer einfachen Gegend, nicht weit entfernt von der Stadt, aber auch nicht in der Pampa. Es gibt eigentlich nicht so viel über mich zu erzählen. Ich bin ein einfaches Mädchen mit einfachen Bedürfnissen. Hunger, Durst, Liebe. Punkt. 
 
    Schade, dass die Welt kein einfacher Ort ist. Für mich zumindest nicht. Ach ja, das Wichtigste habe ich glatt übersehen: Ich bin ein Pechvogel. Und wenn ich das sage, dann meine ich das auch so. Ich habe keine Pechsträhne, kein Scherbenglück, nein, ich bin ein Pechvogel. Bestes Beispiel ist: der jetzige Moment. 
 
    Mein Paten-Cousin Adrian hält sich für den König der Welt und kommt gerade die Treppe heruntergestapft, mit diesem Blick – dem Urghs-Wie-siehst-du-denn-aus-Blick. 
 
    Meine Tante Nadine macht das Ganze auch nicht besser. »Madeleine, willst du wirklich so rausgehen?« 
 
    Ja, ich mag einfach meinen Spongebob-Pullover. Und nein, der ist nicht nur was für Kinder. Gott sei Dank ist Onkel Tobi auch da. 
 
    »Wieso, lass sie doch. Ist doch witzig!« 
 
    Jaaa, er hat wenigstens Humor! Ich liebe meinen Onkel. Auch wenn die beiden natürlich nicht wirklich mit mir verwandt sind. Sie sind nur meine Taufpaten. Weil Mama und Papa ständig um die Welt touren, liefern sie mich regelmäßig bei ihnen ab, was mein Leben ganz schön kofferlastig macht. Eigentlich wohne ich mehr bei den Eichendorffs als zuhause. Das stinkt auch Sohn Adrian, der findet mich nämlich ziemlich Banane. Er ist einer von diesen Jungs, die ständig das neueste iPhone haben müssen und Fußball mögen. Fußball! Sinnlos einem Ball hinterherjagen, nur um auf die Fresse zu fliegen. Gut, meine Hobbys sind vermutlich auch nicht die spannendsten, zumindest für das männliche Geschlecht. 
 
    Wenn es eine Leidenschaft gibt, die ich von meiner Mutter geerbt habe, dann ist es das Lesen. In meinen Buchblog stecke ich meine gesamte Leidenschaft und mein Herzblut. Aber das kann so ein Fußball-Fuzzi natürlich nicht verstehen. Leider habe ich nicht das Talent meiner Eltern geerbt, die zwei sind nämlich ziemliche bekannte Musiker. Was mir fast schon ein bisschen peinlich ist, wenn ich so durch Instagram scrolle. Mum, Dad – nein, ich will euer neues Bikini-Badehosen-Selfie vom Strand in der Karibik nicht sehen! Natürlich bin ich stolz auf sie, leider habe ich durch ihren Ruhm nur das Glück gehabt, ständig an falsche Freunde zu geraten. Sobald sich herausgestellt hat, dass ich keine Gratis-Konzertkarten, Autogramme und sonstige VIP-Sachen von den Cupids vergebe, bin ich stets wie eine heiße Kartoffel fallen gelassen worden. Deswegen sind Bücher auch meine besten Freunde. Seufz. 
 
    »Tss«, macht Adrian und rammt meine Schulter, als er in die Küche geht. 
 
    Argh! Ich könnte ihm den Hals umdrehen! 
 
    Dann setzt er sich, als wäre nichts gewesen, an den Esstisch und schüttet sich Müsli in die Schale. Um nicht noch mehr Benzin ins Feuer zu gießen, lasse ich es gut sein und setze mich schweigend dazu. 
 
    Er isst sein Müsli ohne Milch, staubtrocken! Noch so eine Sache, die ich nicht nachvollziehen kann. Demonstrativ gieße ich Sojamilch in meine Schüssel, ehe ich Haferflocken reinplätschern lasse. 
 
    »Wir sind heute Abend zu einem Geschäftsessen eingeladen, kommt ihr alleine klar?« Tante Nadine setzt sich mit ihrem Erdbeertee zu uns. 
 
    »Klar«, murmeln Adrian und ich gleichzeitig. 
 
    »Prima. Aber keine Partys!« 
 
    Keine Angst. Ich veranstalte nur meine eigenen Buch-Partys. Adrian hat vermutlich mehr Probleme mit dem Verbot als ich, so oft, wie seine Kumpels für FIFA-Abende vorbeischneien. Da linst Tante Nadine auf die Uhr. »Ihr habt heute eine Stunde später, oder? Dann fahre ich euch.« 
 
      
 
    ♪ 
 
      
 
    Fünfzehn Minuten brauchen wir mit Tante Nadines Wagen zur Schule, fünfzehn Minuten, in denen Adrian so tut, als wäre er mega genervt von meiner Anwesenheit. Ständig seufzt er und stiert aus dem Fenster, um mich ja nicht angucken zu müssen. Zu meinem Leidwesen besucht Adrian dieselbe Klasse wie ich. Hätte ich nicht ein Jahr früher oder später geboren werden können?! Naja, so läuft das vermutlich, wenn Eltern miteinander befreundet sind. 
 
    Vor der Schule wartet einer von Adrians Kumpels vor dem Tor und winkt. Wir steigen aus und als er meinen Pulli sieht, prustet er los. Tante Nadine macht die Situation nicht besser: »Ich habe dir doch gesagt, der ist was für Kinder, Liebes!« 
 
    Ihr reizender Sohn grinst sich einen ab und ich verschränke meine Arme schützend vor dem Aufdruck. »Ich mag ihn trotzdem!« 
 
    Ich weiß, dass die meisten meiner Klassenkameraden Cartoons nicht mögen oder kindisch finden. Aber ich sehe das wie Onkel Tobi: Sie sind lustig. Und hey, wenn sie mich auslachen, dann lachen sie wenigstens mal. Sonst haben sie anscheinend zu wenig Gründe dafür. 
 
    Wir verabschieden uns. Endlich kann ich mich abkapseln. Zwar treffe ich Adrian im Klassenzimmer wieder, aber das macht mir nicht so viel aus – hier gibt es genügend Raum, um sich nicht beachten zu müssen. Genauer gesagt, beachtet mich niemand. 
 
    Irgendwie habe ich es geschafft, ein Außenseiter zu werden. Gut, ich gehe auch nicht von alleine auf andere zu. Bin also selbst schuld. Wie gewohnt krame ich ein Buch aus der Tasche hervor und versinke darin, bis der Unterricht beginnt. 
 
    »Guten Morgen«, wünscht uns Herr Sommer und hievt seine Ledertasche auf das Pult. 
 
    An den Schläfen ergrauen seine dunklen Haare, womit die Schüler ihn regelmäßig aufziehen. Der Mathelehrer lächelt das dumme Gerede dann meistens einfach weg und fragt jemanden ab. Heute: mich. »Bücher lesen ist schön und gut, aber jetzt haben wir Mathe«, sagt er und hält mir die Kreide hin. »Bitte löse die Gleichung an der Tafel.« 
 
    Im Nacken sitzen mir die Blicke der anderen, zusammen mit viel Geraune. Ich gehe nach vorne, schaue mir das Buchstabenmonster an. Kreide meine Gedankengänge hin und warte Herr Sommers Reaktion ab. 
 
    »Hervorragend!« 
 
    Ich weiß. Ja, ich bin ein kleiner Streber. Wenn man schon keine Freunde hat außer Büchern, muss sich das irgendwo widerspiegeln. 
 
    »War klar, dass Stupid Cupid mal wieder angeben muss.« 
 
    Hach, wie wunderbar, dass sie es so laut sagen! Und mal wieder werde ich nur auf meine Eltern reduziert. 
 
    »Leute, Leute! Maddy kann doch nichts dafür, dass ihre Eltern cooler sind als sie.« 
 
    Ich könnte Adrian umarmen. Ganz fest. Mit einem Seil. Um den Hals. Vor allem, als er dafür auch noch ein Dutzend High Fives von seinen Fußballkumpanen erntet. Habe ich schon erwähnt, dass ich es hasse, Maddy genannt zu werden? 
 
    Leider mögen meine Eltern Adrian. Auch wenn ich keinen Schimmer habe, wieso … gut, vielleicht bin ich auch neidisch, weil er zu Weihnachten die neue Xbox bekommen hat, und ich nur einen Buchgutschein. Ja – manchmal frage ich mich, wen sie mehr lieben. Um warum sie Adrian nicht einfach adoptieren. Ich nehme dafür Onkel Tobi! 
 
    Den Rest der Stunde versuche ich, wegzuhören und mich voll und ganz auf den Unterricht zu konzentrieren. Was klappt, wie immer. Bücher sind meine Freunde – auch Mathebücher. 
 
    In der Pause mache ich mich auf zu meinem Lieblingsplatz an der Schule, wo ich mich in Ruhe mit meinem Pausenbrot und Buch verkriechen kann. Als ich jedoch so die Gänge entlang schlendere, vernehme ich die Stimme meines liebreizenden Patencousins hinter einer der Stechpalmen. In dieser abgeschotteten Ecke vor dem Lehrerzimmer unterhält er sich mit zwei Mädchen aus unserer Klasse. 
 
    »Zwanzig Euro.« 
 
    »Du willst uns doch verarschen!« 
 
    »Nein ehrlich, wenn ich es billiger rausgebe, dann bekomme ich Ärger mit den anderen Mädels.« 
 
    »Alter Schwede!« 
 
    »Ihr könnt sie auch für achthundertzwanzig Euro online auf meiner Seite kaufen.« 
 
    »Nein, das passt! Warte. Hier!« 
 
    Weil ich vermute, dass er mit Drogen dealt (würde ich dem Fußballhirn zutrauen), trete ich näher an die drei Schüler heran und linse zwischen den Palmenblättern hindurch. Was ich sehe, hat allerdings wenig mit Rauschmitteln zu tun. 
 
    In der Hand hält er doch tatsächlich Autogrammkarten von meinen Eltern. 
 
    »Was tust du da?!«, platze ich aus meinem Versteck heraus. 
 
    Kurz zuckt Adrian zusammen, setzt dann seine genervte Miene auf. »Das geht dich nichts an!« 
 
    »Zieh Leine, Stupid Cupid«, fügen die zwei Mädchen in den Marken-Jogginghosen hinzu. Und ja, es ist inzwischen Trend, in der Schule Jogginghosen zu tragen. 
 
    »Du kannst doch nicht einfach Mums und Dads Sachen verticken!«, zetere ich weiter. »Und schon gar nicht im Internet!« 
 
    »Ich will, ich kann, ich werde.« Adrian steckt zwei Zwanziger ein, die die Mädchen ihm reichen. 
 
    Mein Kopf läuft tomatenrot an, vor lauter Wut. Wie kann er nur?! Das ist Hochverrat! »Was verkaufst du noch alles?! Gebrauchte Handtücher, Socken und T-Shirts?!« 
 
    »Gelegentlich.« 
 
    Mit großer Mühe beherrsche ich mich, ihm nicht an die Gurgel zu springen. Und so was ist das Lieblingskind meiner Eltern! »Ich werde ihnen alles erzählen, darauf kannst du Gift nehmen. Und sie werden das bestimmt nicht so geil finden wie du«, drohe ich. 
 
    »Mach doch, kleine Petze!«, spottet meine Klassenkameradin in der schwarzen Jogginghose. 
 
    »Whow, Maddy. Beruhige dich«, lenkt Adrian im Gegensatz zu ihr ein und hält mir einen der Zwanziger vor die Nase. 
 
    »Glaubst du echt, dass du mich damit bestechen kannst?« 
 
    »Okay, was willst du?« Dass er mich jetzt supersouverän wie ein Dschinn anglubscht, damit hätte ich nicht gerechnet. Ich meine – Adrian ist doch keine gute Fee, die einem jeden Wunsch erfüllt! 
 
    »Gar nichts. Ich werde es ihnen so oder so sagen«, bleibe ich eisern. 
 
    »Okay, Maddy, wenn du Krieg willst.« 
 
      
 
    ♪ 
 
      
 
    Unser Krieg, der läuft folgendermaßen ab: Im Unterricht bewerfen er und seine Kumpels mich mit Papierkügelchen. Sehr erwachsen, sehr erwachsen. Aber was erwarte ich von einem Fünfzehnjährigen, der zu jeder Gelegenheit versucht, das Wort »Schwuuul!« in einem Gespräch unterzubringen (zum Leid aller queeren Mitschüler). Natürlich ignoriere ich die Herren der Schöpfung eiskalt, sodass ihnen bald der Spaß daran vergeht. 
 
    Bis ihnen was Neues einfällt. Sie fangen an zu singen, oder besser gesagt, zu quietschen: Love Between Angels. Der Singsang hat so was von gar nichts mehr mit dem Originaltext gemein, bis auf die Lyrics … 
 
    »You’re my one and only, my lo-o-o-o-ve! Please forgive me, forgive me for lo-o-o-o-ving youuuu!« 
 
    Zynisch hebe ich eine Augenbraue, wirbele auf meinem Stuhl nach hinten zu den DSDS-Kandidaten herum und zische: »Einen Dreck werde ich!« 
 
    »But we love you so-o-o-o-o-o muuuuuuuch!«, dichtet Adrian an. 
 
    »Das ist Vergewaltigung, was ihr da mit dem Lied macht!«, finde ich. 
 
    »Please forgive me, forgive me for lo-o-o-o-ving youuuu!« 
 
    Tja, den schlechten Ohrwurm werde ich nicht mehr los heute. 
 
    Die Quälerei setzt sich auch nach dem Unterricht fort. Zu viert begleiten sie mich im Bus mit nach Hause, zu den Eichendorffs, die Fußballer. 
 
    »Maddy? Zockst du mit uns FIFA heute?«, versucht einer seiner Dummbälle, mich zu reizen. 
 
    »Vergiss es, Kroko! Maddy findet FIFA scheiße – immerhin kommt da keine Gleichung drin vor. Sie macht lieber Hausaufgaben«, erklärt Adrian. 
 
    »Aha, aha! Schwuuul!« 
 
    Tja, was habe ich gesagt? 
 
    »Maddy? Kochst du uns dann was Leckeres?«, versucht Dummball Nummer Zwei sein Mobberglück. 
 
    »Klar, ich lege dir eine Portion Swaghetti Yolonese in die Kloschüssel!«, kontere ich. 
 
    »Ooooooh! Die hat es dir aber gegeben!«, grölen die Deppen und lachen zur Abwechslung mal ihren Freund aus. 
 
    Ehe Dummball Nummer Drei seinen Hirnfürzen freien Lauf lassen kann, hält der Bus, und ich fliehe mit harschem Schritt vor den Sprüchen meines Patencousins und seinen Freunden. Als Erste gelange ich ins Haus und verbarrikadiere mich in mein Gästezimmer, das eigentlich schon so ziemlich mein Zimmer ist. 
 
    Über dem Bett hängt ein Poster von den Cupids. Lässig posieren darauf Mum, Dad, Becca, Arrow und Extro auf einem alten Ledersofa in Sepia. Ihre Blicke durchdringen einen haarscharf, und obwohl sie (fast alle) in den Mittdreißigern sind, wirken ihre Gesichter so unglaublich schön, dass es schmerzt, sie anzusehen. 
 
    Sie tragen Westernklamotten, Mum ein hochgeschlossenes Mieder und Dad eine ausgefranste Lederweste über einem blütenweißen Hemd. Becca sitzt vor dem Sofa, die blonden langen Haare fallen ihr über die Schultern, hängen fast bis zum Boden, zusammen mit einer langen Kette. Auch Arrow hängt, nämlich quer über dem Sofa – der junge Mann streckt frech die Zunge heraus. Im Gegensatz zu Dad hat er sich in einen altmodischen Nadelstreifenanzug geworfen. Und Extro, der Kerl mit den gegelten schwarzen Haaren, lehnt sich in seinem schwarzen Hemd lässig gegen die Salonwand, an dessen Tapete keiner mit Mustern gespart hat. 
 
    Sie sind musikalische Genies. Von aller Welt gefeiert. Zehn Alben haben sie bereits herausgebracht, haben zwei Welttourneen hinter sich und einen Vertrag mit Sony. 
 
    Nur meine Eltern stammen aus Deutschland, die anderen Bandmitglieder haben sie bei einer Reise durch die Vereinigten Staaten aufgegabelt – und in Finnland. 
 
    Jeder von ihnen hat so eine unglaublich starke Persönlichkeit … manchmal frage ich mich, ob sie echt sind. So selten sehe ich sie. 
 
    Plötzlich drückt jemand von außen die Klinke meiner Zimmertür herunter. Mehrmals, denn: Ich war so vorausschauend, abzusperren. »Vergiss es, Adrian!«, rufe ich überlegen, grabsche nach meiner neuesten Bucherrungenschaft und meinen Kopfhörern. Während mir die Lieder der Cupids durch die Ohren sausen, versinke ich voll und ganz in der Welt meiner Lektüre. 
 
    Draußen ziehen Wolken auf, zieht die Nacht auf. Ab und an brüllt einer der Dummbälle »TOOOOR!«, bis ihr Geplärre irgendwann verstummt. Vermutlich sind sie doch noch nach Hause gegangen – gut für Adrian, dass er brav Tante Nadines Regeln befolgt. 
 
    Regen peitscht gegen die Scheibe, laut. Beim ersten Donnerschlag schaue ich aus dem Fenster. Böser Fehler. Ein bleiches Gesicht starrt mich direkt an. 
 
    Ich schreie. Poltere vom Bett, sperre die Tür auf und flitze den Gang runter, in Adrians Zimmer. »ADRIAN!«, kreische ich, als ich reinplatze. »DA IST JEMAND VOR DEM HAUS!« 
 
    Mucksmäuschenstill dreht er langsam den Kopf in meine Richtung. An seiner Wange perlt eine Träne herunter, seine Augen sind feucht und gerötet. Gerade sitzt er vor seinem eigenen Fernseher. Automatisch gleitet mein Blick auf den Bildschirm. Dort lehnt ein verheulter Lockenkopf an einer Tür. Weil ich gerade (total oldschoolmäßig) das Buch dazu lese, weiß ich sofort, welche Serie er im Stream drin hat. 
 
    »Du heulst bei Verliebtsein macht kurzsichtig?!«, stelle ich fest. »Warte – du SCHAUST Verliebtsein macht kurzsichtig?! Seit wann stehst DU auf Seifenopern?!« 
 
    »Halts Maul, Maddy! Was suchst du hier drin überhaupt?! Hau ab!« 
 
    »Ich wiederhole: Da draußen ist jemand!« 
 
    »Das bildest du dir ein. UND JETZT RAUS!«, brüllt er mich an – und im selben Moment gehen alle Lichter aus. Darum keift er: »WAS SOLL DER MIST?!« hinterher. 
 
    »Ich sag es doch: Da ist jemand! Lass uns zum Sicherungskasten gehen.« 
 
    Panik flammt in Adrians Stimme auf. »In den Keller? Spinnst du? Guckst du keine Horrorfilme?« 
 
    Durch die Dunkelheit erkennt er es nicht, aber ich verdrehe, so weit es geht, die Augen. »Mach dich nicht lächerlich und hol die Taschenlampe!« 
 
    »Aber … es ist dunkel … «, fiept er. 
 
    »Deswegen ja!« Oh Mann, was ist Adrian bloß für eine Memme! Wenn seine Kumpels das wüssten. »Ach, vergiss es!« Selbstsicher stapfe ich raus in den dunklen Gang zur Kommode. Schnell werde ich fündig, jedoch will sie sich einfach nicht einschalten lassen. »Adri! Hast du Batterien?« 
 
    »Welche Größe?« 
 
    »Die mittleren.« 
 
    Nun traut er sich doch noch in die Finsternis, bringt mir das Georderte und gemeinsam erleuchten wir unsere Umgebung. 
 
    »Ich gehe in den Keller«, verkünde ich. »Dieser Jemand da draußen – der macht mir trotzdem Angst. Allerdings glaube ich nicht, dass er hier rein kann. Dafür haben wir hier zu viele Sicherheitsmaßnahmen.« 
 
    »Woher weißt du denn, wie UNSER HAUS aufgebaut ist?«, fragt Adrian. 
 
    »Tante Nadine hat es mir gesagt! Glaubst du, zwei Weltstars lassen ihre Tochter in einem Haus ohne Alarmanlage alleine zurück?« 
 
    »Dedededede! Ich bin die Ach-so-tolle-Promi-Tochter!«, äfft er mich nach. 
 
    »Halt die Klappe, Schnulzen-Heuler!«, zische ich. »Ruf lieber die Polizei und melde das mit dem Typ vor dem Haus!« 
 
    »Ich habe den Kerl doch gar nicht gesehen. Was, wenn du dir das nur eingebildet hast? Bei dem Gewitter kommt man schnell auf dumme Ideen.« 
 
    »Ruf einfach die Polizei, Adrian.« 
 
    »Jaja, mach ich.« Und so kommt es, dass ich ohne meinen mutigen Patencousin die Kellertreppe hinunterstapfe. Dort unten ist es überhaupt nicht gruselig, viel zu oft haben wir hier schon Billard gespielt (gegen Adrian habe ich noch nie gewonnen, was mich ziemlich fuchst) oder hatten die ein oder andere Feier. Darum kenne ich mich auch gut aus und brauche nicht lange, bis ich am Sicherungskasten stehe. Mit der Taschenlampe leuchte ich ihn an, schaue, welchen Schalter es bei dem Blitzeinschlag umgenietet hat. 
 
    Bingo. Da ist er! Gerade will ich ihn hochdrücken, da sagt eine Stimme neben mir: »Hallo Madeleine.« 
 
    »AAAAAAAAAAAAAAAAHHH«, gelle ich, umklammere die Lampe fest und mache einen Satz nach hinten. Dann blende ich den Fremden, erkenne, dass es der Kerl vom Fenster ist, und rase die Treppe zurück ins Erdgeschoss. Dabei schreie ich wie am Spieß: »ADRIAN! ADRIAN! HILFE! HILFE!« 
 
    Weil er mein Licht sieht, springt mein Patencousin sofort zu mir, in der Hand hält er eine Pfanne. »Wo ist er?!« 
 
    In Anbetracht von Adrians Waffe verfliegt meine Panik – kurzzeitig. 
 
    »Was denn?«, fragt er, als er meinen Blick wahrnimmt. 
 
    »Was soll die Kack-Pfanne?! Wir haben genug Messer im Haus, ist dir nichts Besseres eingefallen?!«, motze ich. 
 
    Er holt tief Luft und will irgendwas entgegnen, da öffnet sich die Kellertür, quietschend. 
 
    Ehe der Einbrecher eine Chance hat, zieht Adrian seine Pfanne und brät dem Fremden wortwörtlich eins über. Mit einem Klonk! fällt er zu Boden, in sich zusammen. 
 
    »Oh mein Gott! Hast du ihn getötet?!«, fällt mir dazu nur ein. Ich leuchte den Mann mit den leicht grauen Haaren im Karohemd an, stupse ihn mit dem Fuß, sodass ich sein Gesicht betrachten kann. 
 
    »DAS IST HERR SOMMER!«, falle ich aus allen Wolken. »DU HAST UNSEREN MATHELEHRER UMGEBRACHT!« 
 
    »Nein, nein, nein, nein!«, leugnet Adrian. »Von so einem Schlag wird man nur ohnmächtig, da stirbt man nicht gleich! Außerdem, selbst wenn: Was wollte er hier?!« 
 
    »Keine Ahnung … aber … «, sage ich und ein Schauer überkommt mich. »Ich habe unten eine Stimme gehört. Und es war nicht Herrn Sommers Stimme, die hätte ich doch wiedererkannt!« 
 
    »Richtig, denn es war meine.« 
 
    Mein Herz macht einen Satz und wir wirbeln herum. 
 
    Hinter uns steht jemand: das bleiche Gesicht, das ich vor dem Fenster gesehen habe. »Guten Tag, Madeleine.« 
 
    »Egal wer Sie sind und was Sie hier suchen: In wenigen Minuten wird die Polizei da sein! Also machen Sie ja nichts Falsches!«, bombardiere ich ihn mit meinen Argumenten gegen Gewalt. 
 
    »Ähm, Maddy«, räuspert sich Adrian. »Ich habe gar nicht … « 
 
    »Oh Gott!«, seufze ich. »Wieso kannst du nicht einmal machen, was ich sage!« 
 
    Da mischt sich das Bleichgesicht ein: »Hrrm. Hrrm. Also, ihr könnt unbesorgt sein. Ich bin nur als Bote gekommen. Als Bote für dich, Madeleine.« 
 
    Für mich? Bote? 
 
    »Ich bin ein guter Freund von Johann. Mein Name ist Emil. Übrigens hättet ihr den da nicht überwältigen müssen – er ist nur der Schutzengel des Hauses.« 
 
    »Schutzengel?!«, rufen Adrian und ich gleichzeitig aus. 
 
    Der blasse Typ hat sie doch nicht mehr alle. Er trägt pechschwarze Klamotten, sodass sie mit dem Dunkel der Nacht zu einer Masse verschmelzen und nur sein Gesicht das spärliche Taschenlampenlicht reflektiert. Dennoch wirkt er nicht mehr so bedrohlich wie durch das Fensterglas. Seine Gesichtszüge sind jugendlich, er scheint maximal zwei Jahre älter als ich zu sein. 
 
    »Genau. Schutzengel. Genau wie der da hinten!« Er zeigt auf die Wanduhr. 
 
    »Ähm, das ist keine Person«, werfe ich ein. 
 
    »Meinst du?«, erwidert der Fremde und grinst. Seine weißen Zähne blitzen auf. Etwas daran kommt mir vertraut vor. »Jedenfalls haben wir oben ein paar vakante Stellen. Seit der Herr uns allein gelassen hat, hat sich zwar viel zum Positiven im Himmel verändert – allerdings haben wir nach wie vor Bedarf an gutem Personal. Im Prinzip ist Gott genauso notwendig wie der deutsche Bundespräsident, die Engel bekommen das mit der Erde auch allein auf die Reihe – solange wir genügend kluge Köpfe sind. Ich wurde geschickt, um alle verfügbaren Nephilim auf ihre Bereitschaft für einen Amtsantritt zu prüfen.« 
 
    Je mehr Worte seinen Mund verlassen, desto weniger verstehe ich. Ein Seitenblick verrät mir, dass es Adrian genauso geht. 
 
    »Madeleine, du bist die Tochter von zwei Engeln, die Mensch geworden sind, dadurch, dass sie lange genug ohne Schutzengelpass als Gestaltwandler auf der Erde gelebt haben. In deinen Adern fließt Engelblut. Möchtest du mit mir in den Himmel kommen und Gutes für die Menschheit tun?« 
 
    »Halt mal – meine Eltern sind Stars, keine Engel!«, wende ich ein und flüstere zu Adrian: »Ruf jetzt bitte die Polizei!« 
 
    Den letzten Satz ignoriert das Bleichgesicht, geht nur auf den davor ein: »Das auch. Aber in erster Linie sind sie Engel aus dem Himmelchor. Wir hätten da übrigens einen ausgezeichneten Ausbildungsplatz für dich.« 
 
    Kurz flimmert wieder das Poster der Cupids vor meinem inneren Auge auf. Dieses rundum perfekte Bild von ihnen. Sie hatten schon immer etwas Übernatürliches an sich. Waren perfekt, so perfekt. Zu perfekt. Könnten meine Eltern tatsächlich Engel sein? 
 
    »Du hast noch etwas Zeit, dir das zu überlegen. Wenn du erst nach deinem Tod das Amt antreten möchtest, ist das auch in Ordnung – allerdings müsstest du nicht erleben, wie du stirbst, wenn du jetzt mitkommst. Die Qualen würden dir erspart bleiben.« 
 
    »Aber … ich … ich kann doch kein Engel sein«, murmele ich. 
 
    »Genau, Maddy ist doch kein Engel«, protestiert auch Adrian, doch sein Tonfall macht mich wütend. 
 
    Ich boxe ihm in die Seite. »Klappe! Der Herr hat gesagt, ich bin ein Engel!«, ändere ich meine Meinung. 
 
    »Du darfst nicht mit ihm gehen, wer weiß, was der mit dir anstellt – und Schwupps liegst du zerstückelt im Wald!« Panisch rüttelt der Fünfzehnjährige an meinen Oberarmen. 
 
    Seine Besorgnis zaubert mir ein schmallippiges Lächeln auf den Mund. »Du guckst echt zu viele Horrorfilme, Adri.« Ich wende mich an den Fremden: »Wenn es stimmt, was du sagst, und du ein Freund meines Vaters bist – warum hast du dann nicht geklingelt, wie ein Normaler?!« 
 
    »Habe ich, nur hat mir niemand geöffnet.« 
 
    »Beantworte mir eine Frage über meinen Vater und ich werde dir glauben«, sage ich. 
 
    »Bist du bescheuert?!«, entfährt Adrian, doch ich ignoriere ihn. 
 
    »Wie hießen seine Schwestern?« 
 
    »Hä?«, mischt sich mein Patencousin ein. »Onkel Jan hat doch gar keine Geschwister.« 
 
    Der Typ, der sich als Emil vorgestellt hat, lächelt. 
 
    »Katharina, Marie und … Madeleine.« 
 
    Ich bin total baff. »Er sagt die Wahrheit.« 
 
    Adrian guckt mich an, als wäre ich total durchgedreht. »WAS?!« 
 
    »Wer bist du wirklich?«, hauche ich. 
 
    »Die Frage lautet eher, wer du wirklich bist. Möchtest du es erfahren?«, erwidert Emil. Aus der Manteltasche holt er einen Apfel hervor. 
 
    »Glaub diesen Schwachsinn doch nicht!«, protestiert Adrian. »Sonst bist du doch immer so verflucht logisch veranlagt!« 
 
    » … «, ignoriere ich ihn. Trete auf den bleichen Jungen im Filzmantel zu und nehme ihm den Apfel aus der Hand. Beiße hinein. 
 
    

  

 
   
    Engelregister 
 
      
 
    Adriel 
 
    Amt: Schutzengel 
 
    Rang: Angeloi 
 
    Erdenalter: 27 
 
    Wesen: Grinsebacke 
 
    Merkmale: schwarze Haare, milchkaffeefarbene Haut 
 
    Manus Spitzname: Dr. Sommer 
 
    Zitat: »Offensichtlich steht Nadine morgens wesentlich länger vor dem Spiegel als du, um so entzückend auszusehen.« 
 
      
 
    Anael 
 
    Amt: Oberbefehlshaberin über Raqia, Chefin der europäischen Amor-Abteilungen, Leiterin des Hochzeitschores 
 
    Rang: Erzengel 
 
    Erdenalter: 29 
 
    Wesen: verantwortungsbewusst, schnell reizbar 
 
    Merkmale: blonde Haare, blaue Iris, High Heels, Blusen 
 
    Manus Spitzname: Himmels-Barbie 
 
    Zitat: »Nichts gibt’s! Wir sind hier nicht im siebten Himmel!« 
 
      
 
    Ardifiel 
 
    Amt: Amor-Engel 
 
    Rang: Angeloi 
 
    Erdenalter: 23 
 
    Wesen: gechillt, locker, arbeitsscheu 
 
    Merkmale: rotbraune Haare, Karohemd 
 
    Manus Spitzname: Ardi 
 
    Zitat: »Hat doch jeder von uns schon mal, mal ehrlich.« 
 
      
 
    Ariuch 
 
    Amt: Wächterengel der Akasha-Chronik 
 
    Rang: Cherub 
 
    Erdenalter: 18 
 
    Wesen: eiskalt 
 
    Merkmale: weiße Haare, Haut, Robe und Iris 
 
    Manus Spitzname: weißer Sensenmann 
 
    Zitat: »Na warte, du freche Göre, ich buchte dich in Raqia ein!« 
 
      
 
    Asinel 
 
    Amt: Glücksengel 
 
    Rang: Angeloi 
 
    Erdenalter: 78 
 
    Wesen: gutmütig, oberflächlich 
 
    Merkmale: Süße Falten und Schirmmütze 
 
    Manus Spitzname: Hans-Jürgen 
 
    Zitat: »Och, dies und das. Sie wissen schon.« 
 
      
 
    Asmodel 
 
    Amt: Oberster Liebesengel 
 
    Rang: Cherub 
 
    Erdenalter: 54 
 
    Wesen: überfordert 
 
    Merkmale: Augenringe, Schrank 
 
    Manus Spitzname: Burn-Out-Engel 
 
    Zitat: »Da bin ich überfragt.« 
 
      
 
    Azrael 
 
    Amt: Oberbefehlshaber der Todesabteilung 
 
    Rang: Erzengel 
 
    Erdenalter: 32 
 
    Wesen: pingelig 
 
    Merkmale: Brillenschlange, schwarzer Anzug, Notizblock mit Bleistift 
 
    Manus Spitzname: Versicherungsvertreter 
 
    Zitat: »Ich kann weder versprechen, dass es schnell geht, noch, dass es nicht wehtut.« 
 
      
 
    Azur 
 
    Amt: AR-Engel 
 
    Rang: Fürst 
 
    Erdenalter: 18 
 
    Wesen: ordentlich 
 
    Merkmale: Neonblaue Haare 
 
    Valentines Spitzname: Der Engel mit den Haaren so blau wie Heidelbeeren 
 
    Zitat: »Die Höllenanwärter und Co. sind bereits aussortiert.« 
 
      
 
    Camael 
 
    Amt: Meister des Karmas 
 
    Rang: Erzengel 
 
    Erdenalter: 59 
 
    Wesen: gutmütig, verpeilt 
 
    Merkmale: weißer Yukata 
 
    Zitat: »Was für ein Zufall! Da wirst du erst ihr Schutzengel, und dann wird sie deine Auszubildende – das ist Karma, wahrlich!« 
 
      
 
    Cariel 
 
    Amt: Liebeskummer-Engel 
 
    Rang: Angeloi 
 
    Erdenalter: 35 
 
    Wesen: freundlich 
 
    Merkmale: mollig, grinst wie eine Buddha-Statue 
 
    Zitat: »Nicht ganz … nur abschießen.« 
 
      
 
    Cassiel 
 
    Amt: Personal-Engel 
 
    Rang: Macht 
 
    Erdenalter: 44 
 
    Wesen: Quasselstrippe 
 
    Merkmale: immer im weißen Kittel 
 
    Tobis Spitzname: Arzt 
 
    Zitat: »Was denken Sie über den Klimawandel?« 
 
      
 
    Dokiel 
 
    Amt: Wahrheitsengel 
 
    Rang: Macht 
 
    Erdenalter: 32 
 
    Wesen: Empath 
 
    Merkmale: hellblaue Hemden 
 
    Zitat: »Huch, ein Toter mit Manieren. Das gibt es selten!« 
 
      
 
    Eiael 
 
    Amt: Engel des Okkulten 
 
    Rang: Gewalt 
 
    Erdenalter: 16 
 
    Wesen: höflich, opportunistisch, schelmisch 
 
    Merkmale: schwarze Haare, bleiche Haut, Melone 
 
    Manus Spitzname: Schneewittchen 
 
    Zitat: »Das ist wirklich undankbar, Johann.« 
 
      
 
    Gonael 
 
    Amt: Wetter-Engel 
 
    Rang: Gewalt 
 
    Erdenalter: 35 
 
    Wesen: belehrend 
 
    Merkmale: weiße, fluffige Haarpracht 
 
    Valentines Spitzname: Der Engel mit der Wolke auf dem Kopf 
 
    Zitat: »Ändert sich der freie Wille, so ändert sich das Wetter.« 
 
      
 
    Hadraniel 
 
    Amt: Amor-Engel 
 
    Rang: Angeloi 
 
    Erdenalter: 25 
 
    Wesen: rational 
 
    Merkmale: stämmig, zwei Meter groß 
 
    Manus Spitzname: Kunstliebhaber 
 
    Zitat: »Sie wirkt auf mich nicht sonderlich erpicht darauf, bei uns zu bleiben.« 
 
      
 
    Janiel 
 
    Amt: Chor-Engel 
 
    Rang: Macht 
 
    Erdenalter: 17 
 
    Wesen: verbittert, schweigsam, aufrichtig 
 
    Merkmale: goldblonde Haare, goldgelbe Augen 
 
    Manus Spitzname: Katzen-Engel 
 
    Zitat: » … « 
 
      
 
    Jazar 
 
    Amt: Amor-Engel 
 
    Rang: Angeloi 
 
    Erdenalter: 23 
 
    Wesen: gestresst, schlecht gelaunt 
 
    Merkmale: Sonnenbrille, Anzug 
 
    Manus Spitzname: Medienfuzzi 
 
    Zitat: »Mir ist das auch zu viel Kindergarten.« 
 
      
 
    Kemiel 
 
    Amt: Schutzengel 
 
    Rang: Angeloi 
 
    Erdenalter: 10 
 
    Wesen: dickköpfig, aufbrausend 
 
    Merkmale: karamellfarbene Haut, dunkle Haare, klein 
 
    Hannas Spitzname: Semmel 
 
    Zitat: »SELBER ANGELOI!« 
 
      
 
    Luzifer 
 
    Amt: Erster Engel 
 
    Rang: Erzengel 
 
    Erdenalter: 17 
 
    Wesen: verrückt vor Liebe, brutal, durchgeknallt 
 
    Merkmale: blonde Haare, blaue Iris, Kartoffelsack 
 
    Manus Spitzname: Voll-Verrückte 
 
    Zitat: »Mir ist es völlig egal, ob er Schmerzen hat.« 
 
      
 
    Mahariel 
 
    Amt: Paradiesengel 
 
    Rang: Thron 
 
    Erdenalter: 22 
 
    Wesen: verträumt 
 
    Merkmale: Blume im Haar 
 
    Valentines Spitzname: Praktikantin 
 
    Zitat: »Es war wirklich keine Absicht, ich … Ich wollte nicht so viele Menschen in Gefahr bringen … « 
 
      
 
    Malik 
 
    Amt: Todesengel 
 
    Rang: Seraph 
 
    Erdenalter: 29 
 
    Wesen: fauler Clown, feige 
 
    Merkmale: Pferdeschwanz, schwarzes Sakko 
 
    Manus Spitzname: Karl Lagerfeld 
 
    Zitat: *kicher* 
 
      
 
      
 
    Manu 
 
    Amt: Schicksalsengel 
 
    Rang: Angeloi 
 
    Erdenalter: 15 
 
    Wesen: humorvoll, entschlossen 
 
    Merkmale: platinblonde Haare, türkise Iris 
 
    Eiaels Spitzname: Möchtegern-Madeleine 
 
    Zitat: »Glaubst du, Jesus hilft uns?« 
 
      
 
    Mihr 
 
    Amt: Amor-Engel 
 
    Rang: Angeloi 
 
    Erdenalter: 25 
 
    Wesen: Diva 
 
    Merkmale: roter Lippenstift, weiße Pelzjacke, Handschuhe, Perlenkette 
 
    Manus Spitzname: Pelzjacken-Lady 
 
    Zitat: »Ist das eigentlich euer Ernst, dass ihr mich deshalb gestört habt?« 
 
      
 
    Miniel 
 
    Amt: Amor-Engel 
 
    Rang: Angeloi 
 
    Erdenalter: 19 
 
    Wesen: freundlich 
 
    Merkmale: Strickjacke mit weißen Schleifchen 
 
    Zitat: »So schlimm ist der Fehler nicht, da gab es schon weitaus … « 
 
      
 
    Opiel 
 
    Amt: Amor-Engel 
 
    Rang: Angeloi 
 
    Erdenalter: 18 
 
    Wesen: streng 
 
    Merkmale: schwarze Haare, dicke Brille 
 
    Zitat: »Ist das wirklich notwendig?« 
 
      
 
    Pasiel 
 
    Amt: Schutzengel 
 
    Rang: Angeloi 
 
    Erdenalter: 11 
 
    Wesen: geradlinig, stur 
 
    Merkmale: klein, dick 
 
    Karottes Spitzname: Puschel 
 
    Zitat: »Ich werde das melden.« 
 
      
 
    Pethel 
 
    Amt: Schwarzmagischer Engel 
 
    Rang: Angeloi 
 
    Erdenalter: 16 
 
    Wesen: nett, neugierig, hilfsbereit 
 
    Merkmale: rote Haare, Sommersprossen, Lederhose mit Werkzeugbund 
 
    Manus Spitzname: Azubi 
 
    Zitat: »Ich bin zugegebenermaßen auch neugierig.« 
 
      
 
    Rachel 
 
    Amt: Schutzengel 
 
    Rang: Angeloi 
 
    Erdenalter: 22 
 
    Wesen: Ladylike 
 
    Merkmale: schwarze Haare, rotes Cocktailkleid 
 
    Zitat: »Gestatten, mich einzumischen?« 
 
      
 
    Radueriel 
 
    Amt: Chor-Engel 
 
    Rang: Thron 
 
    Erdenalter: 13 
 
    Wesen: Vernünftig, unsicher, nicht durchsetzungsfähig 
 
    Merkmale: kupferfarbene Haare, Muttermal auf der linken Backe 
 
    Zitat: »Aber Schwester!« 
 
      
 
    Raguel 
 
    Amt: Wächterengel der Akasha-Chronik 
 
    Rang: Erzengel 
 
    Erdenalter: 18 
 
    Wesen: ruhig 
 
    Merkmale: blassblaue Haare, weiße Haut, Robe, Iris und Axt 
 
    Zitat: »Ich hoffe, Sie enttäuschen meine Erwartungen nicht.« 
 
      
 
    Raueriel 
 
    Amt: Chor-Engel 
 
    Rang: Thron 
 
    Erdenalter: 13 
 
    Wesen: aufmüpfig, Hitzkopf 
 
    Merkmale: kupferfarbene Haare, Muttermal auf der rechten Backe 
 
    Zitat: » … oder wir schicken sie dahin, wo sie uns hinschicken wollte.« 
 
      
 
    Rehajel 
 
    Amt: Schutzengel 
 
    Rang: Angeloi 
 
    Erdenalter: 80 
 
    Wesen: konservativ, traditionell 
 
    Merkmale: Brille, Mantel 
 
    Zitat: »Na gut, aber gut finde ich das nicht!« 
 
      
 
    Remiel 
 
    Amt: Karma-Engel 
 
    Rang: Macht 
 
    Erdenalter: 10 
 
    Wesen: hilfsbereit, freundlich, zuvorkommend 
 
    Merkmale: Kapuzenpullover mit Bärenmotiv, zwei Fischgrätenzöpfe 
 
    Zitat: »Vielleicht kann ich Ihnen ja helfen?« 
 
      
 
    Sariel 
 
    Amt: Wächterengel der Akasha-Chronik 
 
    Rang: Seraph 
 
    Erdenalter: 18 
 
    Wesen: penibel 
 
    Merkmale: blassrosa Haare, weiße Haut, Robe, Iris und Schwert 
 
    Zitat: *schnarch* 
 
      
 
    Tagas 
 
    Amt: Chor-Engel 
 
    Rang: Herrschaft 
 
    Erdenalter: 88 
 
    Wesen: monoton, träge 
 
    Merkmale: kreisrunde Brille, alt und grau 
 
    Manus Spitzname: Weihnachtsmann 
 
    Zitat: »Ob du dich blamierst, liegt an dir.« 
 
      
 
    Venus 
 
    Amt: Weiblichkeits-Engel 
 
    Rang: Thron 
 
    Erdenalter: 15 
 
    Wesen: intelligent, hilfsbereit, unsicher 
 
    Merkmale: Bodenlange schwarze Haare, riecht gut 
 
    Manus Spitzname: Schvalentine 
 
    Zitat: »Ist das eine Falle?« 
 
      
 
    Zuriel 
 
    Amt: Fruchtbarkeitsengel 
 
    Rang: Fürst 
 
    Erdenalter: 30 
 
    Wesen: Rocker 
 
    Merkmale: grüne Haare, Lederjacke, Nietenstiefel 
 
    Manus Spitzname: Salatkopf 
 
    Zitat: »Mir persönlich ist das ja egal, wenn mal ein Pärchen anders verkuppelt wird, als vorhergesehen – aber ich bin leider derjenige, der sich den Mist dann anhören muss.« 
 
    

  

 
   
    Engelhierarchie 
 
      
 
    1. Rang: Angeloi, meistens Schutzengel 
 
    2. Rang: Archangeloi, auch Erzengel genannt 
 
    3. Rang: Fürstentümer 
 
    4. Rang: Gewalten 
 
    5. Rang: Mächte, auch Strahlende genannt 
 
    6. Rang: Herrschaften 
 
    7. Rang: Throne 
 
    8. Rang: Cherubim 
 
    9. Rang: Seraphim 
 
    

  

 
   
    Die sieben Himmel 
 
      
 
    1. Himmel Vilon: Die Wetterstation und der Garten Eden 
 
    2. Himmel Raqia: Das Gefängnis der gefallenen Engel 
 
    3. Himmel Shechaqim: Das Paradies und die Hölle 
 
    4. Himmel Zebhul: Das himmlische Jerusalem 
 
    5. Himmel Machon: Die Konzerthalle und noch ein Gefängnis 
 
    6. Himmel Makon: Die Akasha-Chronik 
 
    7. Himmel Araboth: Wohnsitz Gottes 
 
    

  

 
   
    Leseprobe Verliebtsein macht kurzsichtig 
 
      
 
    »Was sitzt du denn hier im Regen?«, fragte Klaus, eingelullt in einen Schal und eine dunkle Softshelljacke. 
 
    »Uhm … Ich … warte hier.« 
 
    Klaus schwieg und musterte das Mädchen. 
 
    »Was stehst du jetzt da«, machte Charlotte ihn blöd an. Sie wollte nicht, dass er sie so sah – so schwach. 
 
    »Ich überlege. Ich kann dich ja nicht einfach im Regen sitzen lassen«, erwiderte er. 
 
    Stumm blickte sie zu ihm auf. 
 
    »Du weißt ja, ich wohne da vorne – warum wartest du nicht einfach bei mir weiter, bis der Regen nachgelassen hat?« Mit dem Finger zeigte er in die entsprechende Richtung. Tränen wollten Charlotte übermannen, doch sie riss sich zusammen. Anstatt zu heulen, glotzte sie auf den Boden. 
 
    »Warum … Warum bist du immer so freundlich zu mir? Auch mit dem Ausritt.« Sie konnte es nicht verstehen. Immer wieder dachte sie an die Worte ihres Vaters. Dachte an ihr Schicksal, und dass sie selbst an allem schuld war. »Ich habe das gar nicht verdient.« 
 
    Da sagte Klaus, der bebrillte Lockenkopf-Streber, etwas Unglaubliches: »Kann sein. Du kannst dich ja revanchieren.« 
 
      
 
    Weiterlesen in Verliebtsein macht kurzsichtig 1 von Jasmin Whiscy. Die Reihe ist in 4 Büchern abgeschlossen. 
 
      
 
    

  

 
   
    Nachwort 
 
      
 
    »Vielen Dank, dass du mein Buch gekauft und gelesen hast! Hier spricht Jasmin Whiscy aka Jay Moon, die Schriftstellerin. Ich kann dir gar nicht sagen ... Hey, stopp! Wo kommt ihr denn alle plötzlich her?!« 
 
      
 
    Manu: »Schon vergessen, dass du einigen von uns, unter anderem mir, ein paar magische Fähigkeiten mitgegeben hast? Schlösser knacken war noch nie so leicht ... Tja, das holt dich jetzt ein!« 
 
    Whitt: »Einbruch stand bisher nicht auf meiner Löffelliste, aber als die anderen Hauptcharaktere vorbeigeschneit sind, musste ich einfach eine Ausnahme machen.« 
 
    Eileen: »Heute ist der Tag der Abrechnung! Wir zahlen dir alles heim, was du uns angetan hast!« 
 
    Charlotte: »Genau! Wir verpassen dir jetzt auch eine ultrahässliche Frisur!« 
 
    Manu: »Ähm, die Frau hat mich quasi gekillt und Whitt gleich mehrmals. Ich wäre ja für was Härteres als ein Umstyling. Zumal der ja eh nichts peinlich ist, guck die dir doch mal an!« 
 
    Whiscy: »Hey, ich mag meinen Modestil! Was gibt’s daran auszusetzen?« 
 
    Whitt: »Wir sagen jetzt mal nichts dazu und lassen stattdessen diese Fesseln hier sprechen ... « 
 
      
 
    Wenn du dir mehr Romane voller emotionaler und physischer Qualen wünschst, dann rette Jasmin Whiscy vor ihren Charakteren durch die Funktion Rezension und argumentiere, warum die Hauptcharaktere die Schriftstellerin NICHT umbringen sollten. Sollte die Rettungsaktion glücken, erscheint nach einem angemessenen Zeitraum der Erholung ein neues Buch. 
 
      
 
      
 
    Verpasse nie wieder Neuerscheinungen, indem du dich für den Whiscy Newsletter einträgst: 
 
    www.whiscy.de/newsletter 
 
      
 
    Beschwer dich, äh bedanke dich, bei der Autorin persönlich: 
 
    jasmin@whiscy.de 
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    Jasmin Whiscy 
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